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			Das Buch

			Wer das Böse jagt ...

Mickey will endlich die Wahrheit über den Tod seines Vaters herausfinden. Doch da ereignet sich schon die nächste Katastrophe: Auf Mitschülerin Rachel wird geschossen! Sofort stellen Mickey und seine Freunde Ema und Löffel Nachforschungen an – und finden sich inmitten eines höchst mysteriösen Falls wieder, in dem sie nicht einmal der Polizei trauen können. Und je tiefer sie der Sache auf den Grund gehen, desto tödlicher wird die Gefahr ...
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			Sandra Mapp c/o Dutton Adult, Penguin US
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Für meinen Patensohn

			Henry Armstrong

		


		
			1

			Es gibt Momente im Leben, die alles verändern.

			Und damit meine ich nicht solche Dinge, wie, sagen wir, die leckerste Müslimischung der Welt zu entdecken oder es in einen Leistungskurs zu schaffen oder sich zu verlieben oder irgendwohin zu ziehen, wo man die nächsten zwanzig Jahre verbringen wird. Nein, ich meine die totale Veränderung. In der einen Sekunde ist deine Welt noch so, wie du sie schon immer gekannt hast, und in der nächsten – zack! – ist sie eine völlig andere. Alle Regeln, alles, was man für die eine wahre Wirklichkeit gehalten hat, wird komplett auf den Kopf gestellt.

			So als würde aus oben unten werden. Aus links rechts.

			Aus Tod Leben.

			Während ich das Foto anstarrte, wurde mir klar, dass es immer nur Sekunden sind, die uns von alles verändernden Ereignissen trennen. Was ich mit eigenen Augen vor mir sah, ergab keinen Sinn, also blinzelte ich ein paarmal und richtete dann erneut den Blick auf das Bild – als könnte es sich in der Zwischenzeit verändert haben. Was natürlich nicht der Fall war.

			Es war eine alte Schwarz-Weiß-Aufnahme. Ich rechnete schnell im Kopf nach und kam zu dem Schluss, dass sie vor fast siebzig Jahren aufgenommen worden sein musste.

			»Das kann nicht sein«, sagte ich.

			Nicht dass jetzt irgendjemand auf die Idee kommt, ich würde Selbstgespräche führen und hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank (zu der Erkenntnis wird man noch früh genug kommen). Ich sagte es nicht zu mir selbst, sondern zu der Hexe, die in ihrem weißen Kleid ein paar Meter von mir entfernt stand und schwieg. Ihre langen grauen Haare wirkten so, als wären sie immer in Bewegung, selbst wenn sich kein Härchen rührte, und ihre runzlige Haut erinnerte an ein Blatt Papier, das zu oft zusammen- und wieder auseinandergefaltet worden war.

			Auch wer diese Hexe nicht kennen sollte – irgendeine Hexe kennt jeder. Wir reden hier von der unheimlichen alten Frau, die in dem unheimlichen alten Haus am Ende der Straße wohnt. Jede Stadt hat ihre eigene Hexe. Auf dem Schulhof hört man Geschichten über sie und die schrecklichen Dinge, die sie mit denen anstellt, die sie in ihre Finger kriegt. Als kleines Kind hält man sich also tunlichst von ihr fern. Als größeres Kind – in meinem Fall als Zehntklässler –, tja, da hält man sich auch tunlichst von ihr fern, weil einem das Haus immer noch eine Heidenangst einjagt, obwohl man weiß, dass alles, was man sich darüber erzählt, Unsinn ist und man für solche Schauermärchen eigentlich zu alt ist.

			Trotzdem war ich hier, sozusagen mitten in der Höhle der Löwin, respektive Hexe und starrte das Foto an, von dem ich wusste, dass es nicht das sein konnte, wonach es aussah.

			»Wer ist der Typ?«, fragte ich die Hexe.

			»Der Schlächter von Lodz«, flüsterte sie und ihre Stimme war so knarzig wie die Holzdielen, auf denen wir standen.

			Der Mann auf dem Foto trug eine Uniform der Waffen-SS aus dem Zweiten Weltkrieg. Kurz gesagt: Er war ein sadistischer Nazi, der laut der Hexe etliche Leben auf dem Gewissen hatte, einschließlich das ihres Vaters.

			»Und von wann stammt diese Aufnahme?«, fragte ich.

			Die Hexe dachte nach. »Genau weiß ich es nicht. Vermutlich aus dem Jahr 1942 oder 43.«

			Ich schaute mir wieder den Mann auf dem Foto an. In meinem Kopf drehte sich alles. Nichts ergab einen Sinn. Ich rief mir die Fakten ins Gedächtnis, von denen ich mit Sicherheit wusste, dass sie den Tatsachen entsprachen: Mein Name ist Mickey Bolitar. Sehr gut, weiter so. Ich bin der Sohn von Brad Bolitar (verstorben) und seiner Frau Kitty (derzeit auf Entzug in einer Suchtklinik) und befinde mich im Moment in der Obhut meines Onkels Myron Bolitar (den ich als notwendiges Übel akzeptiere). Ich bin »der Neue« auf der Kasselton Highschool, der noch dabei ist, seinen Platz zu finden, und – nimmt man dieses Foto als Grundlage – entweder unter Wahnvorstellungen leidet oder komplett geistesgestört ist.

			»Was ist los, Mickey?«, fragte mich die Hexe.

			»Was los ist?«, wiederholte ich. »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, oder?«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Das«, ich zeigte auf das Foto, »ist der Schlächter von Lodz?«

			»Ja.«

			»Und Sie glauben, dass er Ende des Zweiten Weltkriegs gestorben ist?«

			»So wurde es mir zumindest gesagt«, antwortete sie. »Wieso, Mickey? Weißt du irgendetwas über ihn?«

			Ich dachte an den Moment zurück, in dem ich die Hexe das erste Mal gesehen hatte. Ich war auf dem Weg zu meiner neuen Schule gewesen, als sie plötzlich aus der Tür ihres abbruchreifen Hauses trat und mich so erschreckte, dass ich beinahe geschrien hätte. Damals hatte sie mit ihrem knochigen Finger auf mich gedeutet und fünf Wörter gesagt, die mich wie eine Maschinengewehrsalve in die Brust getroffen hatten:

			Mickey (keine Ahnung, woher sie meinen Namen gekannt hatte) – dein Vater ist nicht tot.

			Nur aus diesem einen Grund hatte ich mich überhaupt erst auf dieses irrwitzige Abenteuer eingelassen, das mich jetzt … zu diesem Foto geführt hatte.

			Ich blickte von dem Bild auf. »Warum haben Sie das zu mir gesagt?«

			»Habe ich was zu dir gesagt?«

			»Dass mein Vater nicht tot ist. Warum haben Sie das gesagt?«

			Sie schwieg.

			»Ich war nämlich dabei.« Meine Stimme zitterte. »Ich habe ihn mit eigenen Augen sterben sehen. Wie kommen Sie also dazu, so etwas zu sagen?«

			»Erzähl es mir …«, sagte sie. »Erzähl mir, woran du dich erinnerst.«

			»Ist das Ihr Ernst?«

			Die alte Frau schob den Ärmel ihres Kleids hoch und zeigte mir die Tätowierung, die sie als Auschwitz-Überlebende kennzeichnete.

			»Ich habe dir erzählt, wie mein Vater starb«, sagte sie. »Jetzt bist du dran. Erzähl mir, wie es passiert ist.«

			Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Ich schaute mich in dem dunklen Raum um. Auf einem alten Plattenspieler drehte sich eine Vinylscheibe mit dem Song »Time Stands Still« von HorsePower. Meine Mom war ein Fan dieser Band gewesen. Und als sie noch berühmt war, hatte sie sogar Partys mit ihnen gefeiert, bevor ich dann zur Welt kam und alle ihre Träume zunichtemachte. Auf dem Kaminsims der Hexe stand das verfluchte Bild dieser fünf Hippies aus den Sechzigern, die gebatikte T-Shirts mit diesem Schmetterling auf der Brust trugen.

			»Erzähl es mir«, forderte die Hexe mich noch einmal auf.

			Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Es war alles andere als einfach, zu diesem Moment zurückzukehren – und doch schien ich es jede Nacht aufs Neue zu tun.

			»Wir fuhren gerade nach San Diego, nur mein Dad und ich. Das Radio lief. Wir lachten.« Das ist mir von ihm am besten in Erinnerung geblieben. Sein Lachen.

			»Okay«, sagte sie. »Was geschah dann?«

			»Ein Geländewagen, der uns entgegenkam, ist irgendwie von seiner Fahrbahn abgekommen und frontal in uns hineingekracht. Einfach so.« Ich hielt einen Moment inne. Es war beinahe so, als würde ich das alles noch mal erleben – das entsetzliche metallische Kreischen, wie ich in den Sicherheitsgurt katapultiert wurde und dann die plötzliche Dunkelheit. »Der Wagen überschlug sich, und als ich aufwachte, klemmte ich fest und ein paar Feuerwehrmänner versuchten, mich zu befreien.«

			»Und dein Vater?«

			Ich sah sie an. »Sie kannten meinen Vater, oder? Mein Onkel hat mir erzählt, dass er als Kind hier in diesem Haus war.«

			Sie überging die Frage. »Dein Vater«, wiederholte sie. »Was ist bei dem Unfall mit ihm passiert?«

			»Sie wissen, was passiert ist.«

			»Sag es mir.«

			Ich sah ihn vor meinem inneren Auge. »Dad lag auf dem Rücken. Seine Augen waren geschlossen. Um seinen Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet.«

			Mein Herz setzte ein paar Schläge aus.

			Die Hexe legte ihre knochige Hand auf meinen Arm. »Ist schon okay, Mickey.«

			»Nein«, gab ich wütend zurück und zog meinen Arm weg. »Es ist nicht okay. Es ist noch nicht einmal annähernd okay. Da war nämlich ein Rettungssanitäter, der sich um meinen Dad gekümmert hat. Er hatte rotblonde Haare und grüne Augen, und irgendwann sah er auf und schaute mich an, und als sich unsere Blicke trafen, schüttelte er den Kopf. Nur einmal. Und da wusste ich es. Es war vorbei. Mein Vater war tot. Das Letzte, was ich sah, war, wie der rotblonde Sanitäter mit den grünen Augen meinen Dad auf einer Rolltrage wegschob.«

			Die Hexe sagte nichts.

			»Und das hier …«, mir brach fast die Stimme und Tränen strömten über mein Gesicht, während ich das alte Schwarz-Weiß-Foto hochhielt, »das ist kein Foto von irgendeinem alten Nazi. Das ist ein Foto von dem Rettungssanitäter.«

			Das Gesicht der Hexe, das bereits weiß wie ein Laken war, schien noch blasser zu werden. »Das verstehe ich nicht.«

			»Ich auch nicht. Aber Ihr Schlächter von Lodz ist der Sanitäter, der meinen Vater auf der Trage davonschob.«

			Ihre Antwort überraschte mich. »Ich bin müde, Mickey. Du musst jetzt gehen.«

			»Soll das ein Scherz sein? Wer ist der Kerl? Warum hat er meinen Vater mitgenommen?«

			Sie hob eine zitternde Hand an ihren Mund. »Manchmal wollen wir etwas so sehr, dass wir unsere Wunschvorstellung mit der Realität verwechseln. Verstehst du, was ich meine?«

			»Ich wünsche mir nicht, dass das ein Foto von dem Sanitäter ist. Es ist so.«

			Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre hüftlangen Haare hin- und herschwangen. »Es gibt nichts Unzuverlässigeres als die Erinnerung. Das wirst du mit dem Älterwerden noch lernen.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass ich mich irre?«

			»Wenn der Schlächter noch leben würde, wäre er mittlerweile fast neunzig. Ziemlich alt für einen Rettungssanitäter.«

			»Hey, ich habe nicht gesagt, dass er neunzig war. Er war genauso alt wie dieser Typ auf dem Foto.«

			Die Hexe sah mich bloß stumm an. Mir wurde klar, wie sich das für sie anhören musste – wie das kranke Gefasel eines Irren. Der Song war zu Ende und ein anderer begann. Sie trat einen Schritt zurück. Ihr zerschlissenes weißes Kleid schleifte über den alten Holzboden und ihr auf mich gerichteter Blick wurde schärfer.

			»Was?«, sagte ich.

			»Es ist Zeit für dich zu gehen. Und es ist besser, wenn wir uns eine Weile nicht wiedersehen.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Du bist einem Irrglauben aufgesessen«, sagte sie.

			Tränen brannten in meinen Augen. »Glauben Sie wirklich, ich könnte jemals dieses Gesicht vergessen? Die Art, wie er mich ansah, bevor er mit meinem Vater verschwand?«

			Ihre Stimme klang jetzt hart wie Stahl. »Geh, Mickey.«

			»Nein, ich werde nicht gehen …«

			»Geh!«

		


		
			2

			Eine Stunde später saß ich bei mir im Garten – oder genauer gesagt, im Garten meines Onkels – und brachte Ema auf den neusten Stand. Sie trug wie immer von Kopf bis Fuß Schwarz, einen Totenkopfring am Zeigefinger und mehr Ohrringe, als ich zählen konnte.

			Ema war so ungefähr das krasse Gegenteil einer Frohnatur, man könnte ihre Grundstimmung also durchaus übellaunig und mürrisch nennen, aber jetzt starrte sie mich an, als würde mir plötzlich ein dritter Arm wachsen.

			»Und du bist einfach gegangen?«, fragte sie.

			»Was hätte ich denn machen sollen? Die Informationen aus ihr herausprügeln? Aus einer alten, gebrechlichen Frau?«

			»Keine Ahnung. Aber wie konntest du einfach gehen?«

			»Sie ist die Treppe hochgestiegen, da konnte ich ihr ja wohl schlecht folgen, oder? Ich meine, stell dir mal vor, sie hätte angefangen, sich auszuziehen oder so was.«

			Ema gab Würgegeräusche von sich.

			»Na also.«

			Ema war noch keine fünfzehn, hatte aber schon jede Menge Tattoos. Sie war um die eins sechzig groß und ziemlich korpulent, wie man heutzutage wohl politisch korrekt sagen muss. Als wir uns vor gerade mal einer Woche kennengelernt hatten, saß sie in der Mittagspause allein am Außenseitertisch in der Cafeteria und behauptete, dass es ihr so lieber sei.

			Jetzt betrachtete sie das alte Schwarz-Weiß-Foto. »Mickey?«

			»Hm?«

			»Du glaubst doch nicht wirklich, dass das derselbe Typ ist?«

			»Ich weiß, das klingt verrückt, aber …« Ich verstummte.

			Das mit Ema war schon sehr speziell. Ihre äußere Schale, also die, die sie so ziemlich der ganzen Welt zeigte, war abweisend und unterkühlt. Ema war nicht das, was man landläufig als schön bezeichnen würde, aber wenn sie mich wie jetzt mit ihren großen braunen Augen konzentriert und besorgt anschaute, dann hatte sie beinahe etwas Engelsgleiches an sich.

			»Red weiter«, sagte sie.

			»Der Unfall damals«, begann ich, »das war der schlimmste Moment in meinem Leben hoch zehn. Mein Vater …« Die Erinnerungen überwältigten mich. Ich war ein Einzelkind. Wir hatten fast mein ganzes Leben lang im Ausland gelebt und waren glücklich durch die finstersten Ecken der Welt gereist. Ich hatte meine Eltern immer für unbeschwerte Nomaden gehalten, internationale Bohemiens, die für verschiedene Hilfsorganisationen arbeiteten. Mir war nicht klar gewesen, wie viel mehr tatsächlich dahintersteckte.

			»Hey. Ist schon okay«, sagte Ema.

			Es war nicht einfach für mich, noch mehr preiszugeben. Wenn man so viel unterwegs ist, schließt man nicht so schnell Freundschaften. Und genau das war einer der Gründe gewesen, warum ich mir einen festen Wohnsitz gewünscht hatte und auf eine richtige Schule gehen wollte. Mein Vater hatte daraufhin seinen Job aufgegeben und war mit uns nach Kalifornien gezogen, wo er, tja, gestorben war. Es liegt also auf der Hand, dass das, was nach unserer Rückkehr in die Vereinigten Staaten passierte – der Tod meines Vaters, der Absturz meiner Mutter in die Drogensucht –, meine Schuld war. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, ich ganz allein trug die Verantwortung dafür.

			»Wenn du nicht darüber reden willst …«

			»Doch, will ich«, unterbrach ich Ema.

			Und da war er wieder – dieser Blick aus ihren großen Augen, der so aufmerksam, verständnisvoll und gütig war.

			»Der Unfall«, begann ich erneut, »hat alles zerstört. Mein Vater ist dabei umgekommen und meine Mom ist daran zerbrochen.«

			Ich sparte es mir, darauf einzugehen, was er mit mir gemacht hatte – dass ich nie darüber hinwegkommen würde. Das tat hier nichts zur Sache. Es ging darum, herauszufinden, wie das Ganze mit dem Rettungssanitäter und dem Mann auf dem Foto zusammenhing.

			»Wenn man so eine einschneidende Erfahrung macht«, fuhr ich nachdenklich fort, »wenn etwas so plötzlich passiert und dein ganzes Leben zerstört … dann erinnert man sich an alles, was damit zu tun hat. An jede Einzelheit. Klingt das irgendwie nachvollziehbar?«

			»Klar.«

			»Also dieser Sanitäter, ja? Der war der Erste, der mir zu verstehen gab, dass mein Vater tot war. Ich weiß ganz genau, wie dieser Kerl ausgesehen hat. So etwas vergisst man nicht. Das ist einfach ausgeschlossen.«

			Wir saßen eine Weile schweigend da und ich schaute zu dem Basketballkorb auf. Onkel Myron hatte einen neuen besorgt, als feststand, dass ich zu ihm ziehen würde. Basketballspielen hatte für uns beide etwas Tröstliches – das langsame Dribbeln, der Sprungwurf, das Surren, wenn der Ball durchs Netz saust. Basketball ist das Einzige, was ich mit dem Onkel, bei dem ich gezwungenermaßen leben muss und dem ich nicht wirklich verzeihen kann, gemeinsam habe.

			Ich kann ihm nicht verzeihen. Und ich glaube, mir selbst kann ich genauso wenig verzeihen.

			Vielleicht war das noch etwas, das Onkel Myron und ich gemeinsam hatten.

			»Reiß mir nicht gleich den Kopf ab, okay?«, sagte Ema.

			»Okay.«

			»Ich glaube dir absolut, dass du sein Gesicht nicht vergessen hast, und ich weiß auch, dass das, was letzte Woche passiert ist, völlig verrückt ist und erst noch verdaut werden muss. Aber können wir das alles vielleicht eine Sekunde lang mal ganz vernünftig betrachten?«

			»Nein«, sagte ich.

			»Wie bitte?«

			»Ich weiß, was dabei herauskommt, wenn wir die Sache vernünftig betrachten – dass ich ein Fall für die Gummizelle bin.«

			Ema lächelte. »Tja, so gesehen, stimmt. Aber lass uns trotzdem noch mal Punkt für Punkt alles durchgehen, nur um sicherzugehen, dass wir auch wirklich nichts übersehen haben, okay?«

			Ich nickte widerwillig.

			»Punkt eins«, sie hob den Daumen, dessen Nagel burgunderrot lackiert war, »als du letzte Woche auf dem Weg zur Schule an dem unheimlichen Haus der Hexe vorbeigegangen bist, erzählt sie dir, dein Vater wäre noch am Leben, obwohl du sie nicht gekannt und noch nie zuvor gesehen hast.«

			»Richtig.«

			»Ganz schön gruselig, oder? Ich meine, woher wusste sie, wer du bist oder dass dein Vater tot beziehungsweise nicht tot ist? Welcher Teufel hat sie geritten, so etwas zu behaupten?

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich.

			»Ich auch nicht. Okay, kommen wir zu Punkt zwei.« Ema hob den Zeigefinger, den mit dem Totenkopfring und dem kanariengelb lackierten Nagel. »Eine Woche später, nachdem wir einmal durch die Hölle und wieder zurück gegangen sind, erzählt dir die Hexe, sie sei in Wirklichkeit Lizzy Sobek, die berühmte Holocaust-Heldin, die seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs niemand mehr gesehen hat. Dann zeigt sie dir ein Foto von diesem alten Nazi, der ihren Vater umgebracht hat. Und du glaubst, es ist derselbe Typ, der deinen Vater auf einer Rolltrage davongeschoben hat.« Ema breitete die Arme aus. »So könnte man das alles doch zusammenfassen, oder?«

			»Jep.«

			»Gut, das bringt uns schon mal ein bisschen weiter.«

			»Tatsächlich?«

			Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Überspringen wir mal kurz die Tatsache, dass der Typ in den letzten siebzig Jahren aus irgendeinem Grund keinen Tag älter geworden ist.«

			»Okay.«

			»Kommen wir also zum nächsten Punkt: Du hast den Rettungssanitäter immer mit rotblonden Haaren und grünen Augen beschrieben.«

			»Richtig.«

			»Das ist dir von ihm am eindringlichsten in Erinnerung geblieben, ja? Die grünen Augen. Ich glaube, du hast sogar mal erwähnt, dass die Pupillen einen bernsteinfarbenen Kranz hatten.«

			»Ja, und?«

			»Ähm, Mickey?« Ema neigte leicht den Kopf. Ihre Stimme hatte einen sanften Ton angenommen. »Das Foto ist eine Schwarz-Weiß-Aufnahme.«

			Ich sagte nichts.

			»Du kannst darauf keine Farben erkennen. Woher willst du also wissen, dass seine Augen grün sind? Du kannst es nicht wissen, hab ich recht?«

			»Schätze nein«, hörte ich mich sagen.

			»Okay, dann lass es mich mal so formulieren«, fuhr Ema fort. »Was ist wahrscheinlicher? Dass der Schlächter von Lodz eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Rettungssanitäter hat und deine Fantasie mit dir durchgegangen ist? Oder dass ein neunzigjähriger Nazi jetzt als junger Sanitäter in Kalifornien arbeitet?«

			Sie hatte natürlich nicht unrecht. Mir war klar, dass ich ziemlich durcheinander war. Kein Wunder. In der vergangenen Woche war ich brutal zusammengeschlagen und beinahe umgebracht worden. Ich hatte gesehen, wie einem Mann eine Kugel in den Kopf gejagt wurde, und hilflos danebenstehen müssen, als Ema ein Messer an die Kehle gehalten wurde.

			Und da war der wirklich verblüffende Part noch nicht miteingerechnet.

			Ema stand auf und strich sich die Jeans glatt. »Ich muss los.«

			»Wohin?«

			»Wir sehen uns morgen.«

			Das machte sie ständig, dass sie einfach so verschwand. »Ich begleite dich.«

			Ema stemmte die Hände in die Seiten und musterte mich stirnrunzelnd.

			»Es ist schon spät. Ich will nicht, dass dir unterwegs irgendwas passiert.«

			»Willst du mich verarschen? Für wen hältst du mich? Ich bin keine vier mehr.«

			Aber darum ging es nicht. Aus irgendeinem Grund wollte Ema nicht, dass ich sah, wo sie wohnte, und bis jetzt hatte sie es immer geschafft, sich spurlos aus dem Staub zu machen. Wir hatten uns schnell angefreundet, ja, vielleicht war keiner von uns jemals zuvor so eng mit jemandem befreundet gewesen, aber wir hatten trotzdem jeder unsere Geheimnisse.

			Als Ema schon fast an der Einfahrt war, blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um. »Mickey?«

			»Was?«

			»Wegen dem Foto …«

			»Ja?«

			Sie ließ sich Zeit, bevor sie sagte: »Ich glaube nicht, dass du verrückt bist.«

			Ich wartete darauf, dass sie noch etwas hinzufügte. Was sie nicht tat.

			»Was dann?«, fragte ich. »Wenn ich nicht verrückt bin, was bin ich dann? Ein Idiot, der die Hoffnung nicht aufgeben kann?«

			Ema dachte darüber nach. »Gut möglich. Aber die Sache hat noch eine andere Seite.«

			»Und die wäre?«

			»Vielleicht bin ich auch verrückt«, sagte sie, »aber ich glaube dir.«

			Ich stand jetzt ebenfalls auf und ging auf sie zu. Dadurch, dass ich eins fünfundneunzig groß bin, überragte ich sie um gut einen Kopf. Wir gaben zweifellos ein seltsames Paar ab.

			Sie blickte zu mir auf. »Ich habe keine Ahnung, wie das alles möglich sein kann, und ja, mir sind alle Gegenargumente bewusst. Aber ich glaube dir.«

			Ich war so dankbar, dass ich am liebsten losgeheult hätte.

			»Die Frage ist, was machen wir jetzt?«, sagte Ema.

			Ich zog eine Braue hoch. »Wir?«

			»Klar.«

			»Diesmal nicht, Ema. Ich hab dich in letzter Zeit oft genug in Gefahr gebracht.«

			Sie runzelte die Stirn. »Du weißt genau, dass ich es hasse, wenn du mir so kommst.«

			»Ich muss das alleine regeln.«

			»Nein, Mickey. Egal, worum es hier geht, egal, was das für eine Sache ist, die zwischen dir und der Hexe läuft, ich hänge mit drin.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, also beließ ich es bei einem »Wir schlafen eine Nacht drüber und reden morgen weiter, okay?«.

			Ema blieb einen Moment lang unschlüssig stehen und sagte schließlich: »Weißt du, was komisch ist?«

			»Was?«

			»Alles hat damit angefangen, dass eine verrückte alte Frau dir erzählt hat, dein Vater würde noch leben. Aber mittlerweile, keine Ahnung, mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher, ob sie wirklich verrückt ist.«

			Damit drehte Ema sich endgültig um und verschwand in der Nacht. Ich hob den Basketball auf und gab mich meiner ganz eigenen – ja, ja, ich weiß, dass ich mich wie ein Zen-Priester anhöre – Meditationsform hin. Nach allem, was passiert war, sehnte ich mich nach ein bisschen Frieden und Ruhe.

			Aber das war mir nicht vergönnt.

			Damals dachte ich noch, schlimmer könnte es nicht mehr kommen. Ich hatte ja keine Ahnung.
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			Ich wollte gerade einen Sprungwurf machen, als ich den Wagen von Onkel Myron in der Einfahrt hörte.

			Myron Bolitar war in dieser Stadt so etwas wie eine Sportlegende. Er hielt im Basketball jeden Punkterekord, hatte auf dem College zwei NCAA-Final-Four-Titel gewonnen und es in der ersten Auswahlrunde in das Team der Boston Celtics geschafft. Aber dann beendete eine plötzliche Knieverletzung seine NBA-Karriere, bevor sie richtig begonnen hatte.

			Mein Vater – Myrons jüngerer Bruder – hatte oft davon gesprochen, wie entsetzlich mein Onkel darunter gelitten hatte. Er hatte Myron geliebt und wie einen Helden verehrt, bis meine Mutter mit mir schwanger wurde. Myron hatte nicht viel für meine Mutter übrig, und das ist noch milde ausgedrückt. Ich vermute, er hielt mit seiner Meinung auch nicht hinterm Berg. Das führte zu einem heftigen Streit zwischen den beiden Brüdern, der damit endete, dass Myron meinem Vater ins Gesicht schlug.

			Sie haben sich danach nie wieder gesehen oder miteinander gesprochen.

			Jetzt war es dafür natürlich zu spät.

			Ich weiß, dass Myron sehr darunter leidet und dass er das, was geschehen ist, durch mich gern wiedergutmachen würde. Allerdings kapierte er nicht, dass es nicht an mir war, ihm zu verzeihen. In meinen Augen war er derjenige, der meine Eltern einen Weg einschlagen ließ, der letztlich zum Tod meines Vaters und der Drogenabhängigkeit meiner Mutter führte.

			»Hey«, begrüßte Myron mich.

			»Hey.«

			»Hast du schon was gegessen?«, fragte er.

			Ich nickte und warf den Ball Richtung Korb. Myron fing den Rebound auf und gab ihn an mich zurück. Der Basketballplatz bedeutete uns beiden eine Menge und war dadurch neutrales Territorium für uns, eine Waffenstillstandszone, unsere persönliche Schweiz. Auch der nächste Korb, den ich versuchte, ging daneben, und ich zuckte zusammen, was Myron nicht entging.

			»In zwei Wochen sind die Testspiele, oder?«, fragte er.

			Er sprach vom Probetraining für die Aufnahme in die Basketballmannschaft der Kasselton Highschool. Ich muss gestehen, dass ich hoffte, seinen Rekord zu brechen.

			Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind vorgezogen worden.«

			»Auf wann?«

			»Montag.«

			»Das ist bald. Bist du aufgeregt?«

			Klar war ich aufgeregt. Total. Aber ich zuckte bloß mit den Achseln und machte meinen nächsten Wurf.

			»Du bist erst in der Zehnten«, sagte Myron. »Zehntklässler werden fast nie in die offizielle Schulmannschaft aufgenommen.«

			»Hast du nicht als Zehntklässler angefangen?«

			»Touché.« Myron warf mir noch einen Pass zu und wechselte das Thema. »Immer noch ein bisschen angeschlagen von gestern Abend?«, wollte er wissen.

			»Ja.«

			»Und sonst?«

			»Was meinst du?«

			»Vielleicht sollten wir dich besser zu einem Arzt bringen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Geht schon.«

			»Willst du über das, was passiert ist, sprechen?«

			Wollte ich nicht.

			»Ich habe den Eindruck, dass du dich und andere in Gefahr bringst«, sagte Onkel Myron. »Liege ich damit richtig?«

			Ich überlegte, was ich darauf antworten sollte, ohne die Wahrheit preisgeben zu müssen. Myron kannte ein paar Fakten. Die Polizei kannte ein paar Fakten. Aber ich konnte ihnen nicht alles sagen. Außerdem hätten sie es wahrscheinlich sowieso nicht geglaubt. Ich konnte es ja selbst nicht glauben, verdammt.

			»Ein Held zu sein, zieht immer Konsequenzen nach sich, Mickey«, fuhr Onkel Myron leise fort. »Selbst wenn du davon überzeugt bist, das Richtige zu tun. Ich musste das auf die harte Tour lernen.«

			Wir sahen uns an. Myron wollte noch etwas hinzufügen, als sein Handy klingelte. Er schaute aufs Display und erstarrte kurz.

			»Sorry«, sagte er an mich gewandt, »aber da muss ich drangehen.«

			Er entfernte sich ein paar Schritte, bis er außer Hörweite war, und nahm erst dann das Gespräch an.

			Du bringst dich und andere in Gefahr …

			Dass ich mich selbst in Gefahr brachte, war ganz allein meine Sache – aber was war mit meinen Freunden? Was war mit den »anderen«? Ich schlenderte in die entgegengesetzte Richtung und zog mein eigenes Handy heraus.

			Wir waren zu viert in diesen zwielichtigen Nachtclub gegangen, um Ashley zu retten: Ema und ich, klar – und Löffel und Rachel. Löffel war wie Ema und ich ein Außenseiter. Rachel das genaue Gegenteil.

			Ich musste mich dringend erkundigen, wie es ihnen ging.

			Von Löffel, dem ich zuerst schrieb, erhielt ich folgende automatische Rückantwort: Leider kann ich Ihre Nachricht derzeit nicht persönlich entgegennehmen. Aufgrund jüngster Ereignisse stehe ich unter Hausarrest, bis ich 34 bin.

			Und weil Löffel nun mal so war, wie er war, hatte er noch einen Nachsatz hinzugefügt: Übrigens starb Abraham Lincolns Mutter im Alter von 34 Jahren an einer Milchvergiftung.

			Ich musste lächeln. Löffel hatte sich den Transporter seines Vaters »geliehen«, um uns zu helfen. Da er von uns allen die besorgtesten und liebevollsten Eltern hatte, nahm ich an, dass er auch den größten Ärger bekommen hatte. Zum Glück war Löffel jemand, der sich immer zu helfen wusste. Um ihn musste man sich wahrscheinlich keine Sorgen machen.

			Danach schrieb ich dem vierten und zuletzt hinzugekommenen Mitglied unserer kleinen Gang – Rachel Caldwell. Wie soll man sie beschreiben …? Um es auf den einfachsten Nenner zu bringen: Rachel war das heißeste Mädchen der Schule. Sie war allerdings noch sehr viel mehr als nur superheiß, also bitte ich darum, mich nicht voreilig als sexistisches Schwein abzustempeln. Ihr Mut und der Einfallsreichtum, den sie an diesem Ort des Grauens bewiesen hatte, waren schlicht überwältigend.

			Trotzdem muss ich, um an dieser Stelle wirklich komplett ehrlich zu sein, zugeben, dass das Erste, was mir – und fast jedem anderen in der Schule – bei ihrem Anblick in den Sinn kam, die Tatsache war, dass sie einfach unfassbar heiß war.

			Wieso Rachel sich mit dem unbeliebten Neuling (mir), mit dem sich selbst als Goth-Emo bezeichnenden »fetten Mädchen« (Ema) und dem Schulhausmeistersohn und Nerd (Löffel) verbündet hatte, war mir nach wie vor ein absolutes Rätsel.

			Ich grübelte angestrengt darüber nach, was ich Rachel schreiben sollte. Leider muss ich gestehen, dass ich in ihrer Gegenwart immer nervös und leicht dumpfbackig wurde und schwitzige Hände bekam. Mir ist klar, dass ich mich nicht so hätte anstellen sollen. Normalerweise war ich eigentlich ganz vernünftig und stand über den Dingen. Na ja, vielleicht auch nicht. Nachdem ich gründlich darüber nachgedacht hatte, was ich ihr schreiben sollte, entschied ich mich jedenfalls für diesen ausgeklügelten und charmanten Opener: Alles klar?

			Wie unschwer zu erkennen ist, habe ich es mit Frauen wirklich drauf.

			Ich wartete auf Rachels Antwort. Vergeblich. Als Onkel Myron sein Telefonat beendet hatte und wieder zurückkam, wirkte er, als wäre er tief in Gedanken versunken.

			»Alles klar?«, bediente ich mich meiner gerade eben bei Rachel unter Beweis gestellten Wortgewandtheit.

			»Alles bestens«, antwortete Myron.

			»Wer war es denn?«

			Die Stimme meines Onkels klang belegt. »Ein guter Freund, von dem ich lange nichts mehr gehört habe.«

			»Und was wollte er?«

			Myron starrte stumm in die Ferne.

			»Hallo?« Ich wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht.

			»Er hat mich um einen Gefallen gebeten. Einen seltsamen Gefallen.« Myron warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss mich beeilen. In einer Stunde müsste ich wieder zurück sein.«

			Aber mir blieb nicht viel Zeit, mir über Onkel Myrons merkwürdiges Verhalten den Kopf zu zerbrechen, denn genau in diesem Moment verkündete mein Handy den Eingang einer SMS. Ich schaute aufs Display und mein Pulsschlag verdoppelte sich. Nachdem ich meinem Onkel den Rücken zugewandt hatte, öffnete ich Rachels SMS. Sie lautete: Ist gerade schlecht bei mir. Kann ich dich später anrufen?

			Ich tippte mit fliegenden Fingern Auf jeden Fall zurück und fragte mich dann, ob das vielleicht zu begierig klang oder ob ich nicht noch ein bisschen hätte warten sollen, wenigstens acht Sekunden lang, damit es nicht so aussah, als hätte ich nichts anders zu tun, als auf ihre Nachricht zu warten.

			Ganz schön erbärmlich, oder?

			Onkel Myron eilte zu seinem Wagen und ich ging in die Küche und machte mir einen kleinen Snack. Dabei stellte ich mir vor, wie Rachel bei sich zu Hause gesessen und mir die SMS geschrieben hatte. Ich war erst einmal bei ihr gewesen. Gestern. Sie lebte in einem riesigen, von einem videoüberwachten Sicherheitstor beschützten Anwesen, das einem das Gefühl vermittelte, dass es eine ziemlich einsame Angelegenheit war, dort zu wohnen.

			Auf dem Küchentisch lag die West Essex Tribune. Dass die großartige Schauspielerin Angelica Wyatt derzeit in unserer kleinen Stadt weilte, hatte es nun schon zum dritten Mal in Folge auf die Titelseite geschafft. Angeblich drehte sie einen Film hier. Das war seit Tagen das Thema Nummer eins an der Kasselton High. Vor allem bei den Jungs in meiner Schule, von denen einige immer noch das nicht ganz jugendfreie Poster, das Angelica in einem nassen Bikini zeigte, im Zimmer hängen hatten. Und der Schlagzeile nach zu urteilen, wurden jetzt auch:

			JUGENDLICHE AUS DER STADT UND UMGEBUNG 

			ALS STATISTEN GESUCHT!

			Ich hatte Wichtigeres mit meiner Zeit anzufangen, also schob ich die Zeitung beiseite, zog das Foto des Schlächters von Lodz aus der Tasche, legte es auf den Tisch und starrte angestrengt darauf. Dann schloss ich die Augen und prägte mir das Bild ein wie einen Sonnenfleck. Anschließend zwang ich mich, in Gedanken auf diesen verfluchten Highway in Kalifornien zurückzukehren und den Unfall noch einmal zu durchleben … wie ich eingeklemmt im Wagen saß, meinen sterbenden Vater sah und dann in die grünen Augen mit dem bernsteinfarbenen Kranz um die Pupille schaute, deren Blick mir jede Hoffnung raubte.

			Vor meinem inneren Auge fixierte ich das Gesicht des Rettungssanitäters, fertigte davon einen imaginären Abzug an und glich ihn mit dem ab, den ich gerade vom Schlächter von Lodz gemacht hatte.

			Es war derselbe Mann.

			Und genau hier lag das Problem: Das war unmöglich. Entweder hatte der Schlächter einen Sohn, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah, oder einen Enkel. Oder ich war dabei, den Verstand zu verlieren.

			Es half nichts. Ich musste der Hexe noch einen Besuch abstatten und darauf bestehen, diesmal eine Antwort zu bekommen.

			Dafür brauchte ich jedoch eine Strategie, die gründlich durchdacht sein wollte, sodass ich auf alle Eventualitäten vorbereitet war. Zuvor gab es allerdings noch etwas anderes, um das ich mich kümmern musste.

			Ein altes Sprichwort lautet: »Nichts in dieser Welt ist sicher, außer dem Tod und den Steuern.«

			Wer immer das gesagt hat, hat eine Sache vergessen: Hausaufgaben.

			Kurz spielte ich mit dem Gedanken, Myron zu bitten, mir eine Entschuldigung zu schreiben:

			Sehr geehrte Mrs Friedman,

			aus folgenden Gründen hat Mickey es bedauerlicherweise nicht geschafft, seinen Aufsatz über die Französische Revolution rechtzeitig fertigzustellen: Er hat einer Schülerin das Leben gerettet und mit angesehen, wie ein Mann erschossen wurde, ist aufs Übelste verprügelt und stundenlang von den Bullen verhört worden und hat ein Foto von einem als alter Nazi verkleideten kalifornischen Rettungssanitäter gesehen, in dem er den Mann erkannte, der ihn über den Tod seines Vaters in Kenntnis setzte.

			Ich bitte Sie daher um Verständnis, dass Mickey den Aufsatz erst nächste Woche abgeben kann.

			Tja. Ob ich damit durchkommen würde? Wahrscheinlich nicht. Außerdem konnte ich das Wort bedauerlicherweise nicht ausstehen. Ein schlichtes leider hätte es doch auch getan, oder etwa nicht?

			Oh Mann, ich brauchte dringend Schlaf.

			Mein Zimmer war früher – und viel zu lange – Onkel Myrons Zimmer gewesen. Es lag im Kellergeschoss und der Einrichtungsstil hätte als »Retro-Chic« durchgehen können, wenn er nicht so uncool gewesen wäre. Die Möblierung bestand unter anderem aus einem Kunstleder-Sitzsack, einer Lavalampe und ein paar über zwanzig Jahre alten Basketball-Pokalen.

			Meine Partnerin für den Aufsatz über die Französische Revolution war keine Geringere als Rachel Caldwell. Ich kannte sie noch nicht lange, aber sie schien mir zu dem Typ Schülerin zu gehören, die ihre Hausarbeiten immer rechtzeitig abgeben. Wir alle kennen diese Mädchen. Am Tag der Prüfung kommen sie ins Klassenzimmer, schwören, dass sie durchfallen werden, beenden den Test dann in Rekordzeit, geben eine perfekte Arbeit ab und verbringen den Rest der Stunde damit, Ringlochverstärker in ihren Arbeitshefter zu kleben.

			Bedauerlicherweise würde sie auf keinen Fall zulassen, dass wir den Aufsatz zu spät abgaben.

			Fünfzehn Minuten später klingelte mein Handy. Es war Rachel.

			»Hallo?«, meldete ich mich.

			»Hi.«

			»Hi.«

			Jep. Wie schon gesagt, ich hatte es einfach drauf mit Frauen. Ich beschloss mit dem weiterzumachen, was in null Komma nichts zu meinem patentierten Eisbrecher geworden war: »Alles klar?«

			»Glaub schon«, antwortete sie.

			Sie klang irgendwie merkwürdig.

			»War alles ganz schön heftig gestern Abend, was?«, fragte ich.

			»Mickey?«

			»Ja?«

			»Glaubst du, dass …?«

			»Was?«

			»Keine Ahnung. Ist es wirklich vorbei, Mickey? Es fühlt sich nämlich nicht so an.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Mir ging es genauso – als würde das Schlimmste noch bevorstehen. Ich hätte gern etwas Beruhigendes gesagt, wollte aber auch nicht lügen.

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich schließlich wahrheitsgemäß. »Eigentlich sollte es vorbei sein.«

			Stille.

			Ich: »Morgen müssen wir unseren Aufsatz über die Französische Revolution abgeben.«

			Sie: »Stimmt.«

			Wieder Stille. Ich stellte mir vor, wie sie allein in der leeren Villa saß, und das behagte mir nicht.

			»Sollen wir uns dransetzen?«, fragte ich.

			»Bitte?«

			»Sollen wir versuchen, den Aufsatz fertig zu bekommen? Ich weiß, es ist schon spät, aber ich könnte zu dir kommen oder wir besprechen alles am Telefon …«

			Plötzlich drang ein seltsames Geräusch an mein Ohr.

			Durchaus möglich, dass Rachel bei der Vorstellung, ich könnte zu ihr kommen, nach Luft geschnappt hatte. Sicher war ich mir aber nicht. Dann hörte ich wieder irgendein undefinierbares Geräusch.

			»Rachel?«, fragte ich.

			»Ich muss Schluss machen, Mickey.«

			»Was?«

			»Ich kann jetzt nicht reden.« Ihre Stimme klang seltsam energisch. »Es gibt da etwas, um das ich mich kümmern muss.«

			»Was denn?«

			»Wir sehen uns morgen in der Schule.« Sie legte auf.

			Aber Rachel irrte sich. Weil am nächsten Tag nichts mehr so sein würde, wie es war.
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			Es begann damit, dass es laut an der Tür klopfte.

			Ich hatte gerade von meiner Mutter und meinem Vater geträumt, und wir hatten etwas getan, das im wahren Leben nie stattgefunden hatte – wir hatten uns ein Tennismatch meiner Mutter, der legendären Kitty Bolitar, angesehen.

			Bevor sie mit siebzehn schwanger geworden war, hatte sie die Jugendrangliste des US-amerikanischen Tennis angeführt. Meinetwegen hatte sie mit dem Sport aufgehört und seitdem nie wieder einen Tennisschläger in die Hand genommen.

			Seltsam, oder?

			In dem Traum bestreitet Mom irgendein superwichtiges Turnier. Die Zuschauertribünen sind gerammelt voll. Ich sitze neben meinem Dad, aber er starrt so verliebt zu meiner Mutter hinunter, dass er mich gar nicht wahrzunehmen scheint.

			Meine Eltern waren unfassbar glücklich miteinander gewesen, was für Paare mit Kindern eher eine Seltenheit ist. Natürlich gehen die meisten Eltern auch mal zusammen essen oder ins Kino, aber sie scheinen sich nicht mehr richtig anzuschauen. Sie befinden sich lediglich zur selben Zeit im selben Raum, und vielleicht hat das sogar manchmal etwas Tröstliches, ich weiß es nicht.

			Bei meinen Eltern war es jedenfalls anders. Sie hatten nur Augen füreinander, als würde sonst niemand anderes auf der Welt existieren, als hätten sie sich gerade erst ineinander verliebt, als würden sie jeden Augenblick mit wehendem Haar und zu schmalziger Hintergrundmusik über eine Gänseblümchenwiese aufeinander zulaufen und sich in die Arme fallen.

			So etwas ist unfassbar peinlich. Und ich als ihr Sohn muss es schließlich wissen.

			Ich habe immer geglaubt, eines Tages auch so eine Liebe zu finden. Aber jetzt will ich das gar nicht mehr. Es ist nicht gesund. Es macht einen viel zu abhängig. Man ist glücklich, solange der andere glücklich ist. Man lächelt, wenn der andere lächelt. Doch das eigene Lächeln erlischt, sobald man den anderen nicht mehr lächeln sieht.

			Und wenn der andere stirbt, stirbt ein Teil von einem mit.

			Genau so ist es meiner Mutter ergangen.

			In meinem Traum fegt Mom ihre Gegnerin mit einer mörderischen Vorhand vom Platz.

			Die Menge tobt.

			Eine Stimme sagt: »Spiel, Satz und Sieg … Kitty Bolitar!«

			Meine Mom wirft ihren Schläger in die Luft. Die Zuschauer springen von ihren Plätzen auf. Mein Dad klatscht und hat Tränen in den Augen. Ich versuche ebenfalls, aufzustehen und zu klatschen, aber ich … kann nicht. Es ist, als wäre ich auf meinem Sitz festgeklebt. Ich schaue zu meinem Vater auf. Er lächelt mich an, aber plötzlich beginnt er davonzuschweben.

			»Dad?«

			Wieder versuche ich, aufzustehen, aber ich schaffe es nicht. Er schwebt Richtung Himmel. Meine Mutter folgt ihm. Sie winken mir zu und bedeuten mir, mich ihnen anzuschließen. Mom ruft mir etwas zu.

			»Beeil dich, Mickey!«

			Aber ich kann mich immer noch nicht bewegen.

			»Wartet auf mich!«, schreie ich.

			Doch sie schweben weiter davon. Ich stemme beide Hände auf die Armlehnen und versuche, mich hochzudrücken. Zwecklos. Ich kann meine Eltern immer noch sehen, aber sie sind jetzt schon so weit weg.

			Ausgeschlossen, sie noch einzuholen. Trotzdem atme ich tief durch und versuche ein letztes Mal aufzustehen.

			Und da wird mir auf einmal klar, dass mich jemand in den Sitz drückt.

			Auf meiner Schulter liegt eine Hand, die mich unerbittlich festhält.

			»Loslassen!«

			Aber die Hand packt noch fester zu. Ich schaue auf, und da sehe ich ihn über mir stehen: den rotblonden Rettungssanitäter mit den grünen Augen und diesem jede Hoffnung zerschmetternden Ausdruck auf dem Gesicht.

			Ich höre ein Klopfen.

			Der Sanitäter verschwindet. Genau wie meine Eltern.

			Plötzlich befand ich mich wieder in meinem Zimmer im Kellergeschoss. Mein Herz raste. Ich schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Wieder hörte ich das laute Klopfen und begriff, dass jemand vor der Haustür stand.

			Warum machte Myron nicht auf?

			Ich wälzte mich aus dem Bett und lief die Treppe hinauf.

			Das Klopfen wurde ungeduldiger.

			»Komme«, rief ich.

			Wo steckte Myron?

			Ich erreichte die Eingangstür. Ich weiß, ich hätte fragen sollen, wer da ist, aber ich machte einfach auf. Zwei uniformierte Polizisten standen vor mir.

			Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück.

			»Mickey? Mickey Bolitar?«

			»Ja.«

			»Ich bin Officer McDonald. Das ist mein Kollege Officer Ball.

			»Ist etwas passiert?«, fragte ich.

			»Es gab eine Schießerei. Wir müssen dich bitten, mit uns zu kommen.«

		


		
			5

			Einen Moment lang verschlug es mir die Sprache. Als ich mich wieder gefasst hatte, sagte ich: »Geht es um meinen Onkel?«

			»Verzeihung?«, erwiderte der Officer, der Ball hieß.

			»Myron Bolitar. Mein Onkel. Ist er in die Schießerei verwickelt gewesen?«

			Ball sah McDonald an. Dann wandte er sich wieder mir zu und sagte: »Nein.«

			»Wer dann?«

			»Darüber dürfen wir dir leider keine Auskunft geben, mein Junge.«

			»Ich muss erst mit meinem Onkel sprechen.«

			»Wie bitte?«

			Ich raste die Treppe hoch, worauf die beiden Officer ins Haus traten.

			»Myron?«, rief ich.

			Keine Antwort.

			Ich stürmte in sein Zimmer. Myrons Bett war leer. Ein Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch sagte mir, dass es sieben war. Er musste früh aufgestanden und weggefahren sein, ohne mir Bescheid zu geben, was absolut untypisch für ihn war.

			Ich lief die Treppe wieder hinunter.

			»Wie sieht es aus, mein Junge?«, fragte Ball. »Bist du so weit?«

			»Liegt irgendetwas gegen mich vor?«

			»Wie alt bist du?«

			»Fast sechzehn.«

			»Wir müssen dich wirklich bitten, mit uns zu kommen.«

			Ich war unschlüssig und wusste nicht, was ich tun sollte, aber mal im Ernst – hatte ich denn eine Wahl?

			»In Ordnung. Ich zieh mir nur noch schnell was über«, sagte ich.

			Als ich in mein Zimmer kam, sah ich, dass mein Handy blinkte. Ich hatte zwei SMS bekommen. Die erste war von Ema. Sie hatte sie um 4.17 Uhr gesendet. Schlief dieses Mädchen überhaupt jemals? Ema schrieb: wir müssen den rettungssanitäter finden, der deinen dad weggebracht hat. ich hab da auch schon eine idee.

			Oh Mann, ich wollte nichts lieber, als erfahren, was das für eine Idee war, aber das würde warten müssen.

			Die zweite SMS war von Myron: Musste früh los und wollte dich nicht wecken. Wünsche dir einen guten Tag.

			Fantastisch. Ich versuchte es auf Myrons Handy, aber es sprang sofort die Mailbox an. »Die Cops sind hier«, sagte ich nach dem Piep. »Sie wollen mich …« Ich hielt inne. Wohin wollten sie mich eigentlich mitnehmen? »Sie wollen mich mit aufs Revier nehmen, glaube ich, weigern sich aber, mir zu sagen, worum es genau geht. Ruf an, wenn du die Nachricht bekommen hast, okay?«

			Ich legte auf.

			»Wir müssen uns wirklich beeilen, mein Junge«, rief Ball die Treppe hinunter.

			Ich zog mich an und ging wieder hoch. Zwei Minuten später saß ich auf der Rückbank eines Streifenwagens und wir fuhren aus der Einfahrt.

			»Wohin bringen Sie mich?«, fragte ich.

			McDonald saß am Steuer, Ball auf dem Beifahrersitz. Keiner von beiden gab mir eine Antwort.

			»Ich habe gefragt …«

			»Geduld, mein Junge, Geduld.«

			Das behagte mir nicht.

			»Auf wen wurde denn geschossen?«, erkundigte ich mich.

			McDonald drehte sich zu mir um und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Woher weißt du, dass auf jemanden geschossen wurde?«

			Sein Ton gefiel mir nicht.

			»Äh, Sie selbst haben es mir gesagt«, antwortete ich. »Als ich Ihnen die Tür aufgemacht habe.«

			»Ich sagte, es ginge um eine Schießerei. Ich habe nicht gesagt, dass auf jemanden geschossen wurde.«

			Mir lag eine geistreiche Bemerkung auf der Zunge – irgendetwas in der Art, dass ich über hellseherische Fähigkeiten verfügen musste –, aber allmählich bekam ich es mit der Angst zu tun. Also hielt ich die Klappe. Wir bogen um die Ecke und das Polizeirevier von Kasselton kam in Sicht. Vor zwei Tagen war ich schon einmal dort gewesen, und jetzt fiel mir auch wieder ein, dass Chief Taylor, der Polizeichef, Myron hasste und infolgedessen auch mich hasste.

			Aber der Streifenwagen rauschte am Revier vorbei.

			»Wohin fahren wir?«, wollte ich wissen.

			»Du hast uns jetzt genug mit deinen Fragen gelöchert. Wart’s einfach ab.«
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			Fünfzehn Minuten später saß ich im Polizeirevier von Newark in einem – wie ich vermutete – Verhörraum. Eine kleine Frau kam herein und setzte sich mir gegenüber. Sie trug einen geschmackvollen Hosenanzug und hatte die Haare hochgesteckt. Ich schätzte sie auf ungefähr dreißig.

			Sie streckte mir ihre Hand hin und ich schüttelte sie. »Anne Marie Dunleavy, guten Tag. Ich bin Ermittlungsbeamtin der Bundesstaatsanwaltschaft im Bereich Tötungsdelikte«, stellte sie sich vor.

			Tötungsdelikte?

			»Ähm, ich bin Mickey Bolitar«, sagte ich.

			»Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, zu uns zu kommen und uns ein paar Fragen zu beantworten.«

			Sie zog einen Stift aus der Tasche und klickte mit dramatischer Geste die Mine heraus. Hinter ihr ging die Tür auf. Als ich aufschaute, rutschte mir das Herz in die Hose. Chief Taylor kam in den Raum gestapft, als hätte der Fußboden ihn beleidigt. Er hatte seine Polizeiuniform an, und obwohl wir uns im Inneren eines Gebäudes befanden und die Lichtverhältnisse eher gedämpft waren, trug er eine verspiegelte Pilotenbrille.

			Ich wartete darauf, dass er mir einen seiner sarkastischen Sprüche an den Kopf werfen würde, aber stattdessen verschränkte er die Arme und lehnte sich an die Wand, ohne einen Ton von sich zu geben. Ich richtete meinen Blick wieder auf Dunleavy.

			»Sie wissen, dass ich minderjährig bin?«, sagte ich.

			»Ja, das ist uns bekannt. Warum?«

			»Dürfen Sie mich überhaupt befragen, ohne dass mein gesetzlicher Vormund anwesend ist?«

			Sie ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen, in dem jedoch keinerlei Herzlichkeit lag. »Sie schauen zu viel Fernsehen. Wären Sie ein Verdächtiger, läge der Fall anders. Aber unter den gegebenen Umständen möchten wir Ihnen lediglich einige Fragen stellen. Sind Sie damit einverstanden?«

			Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, entschied mich dann aber für: »Ich glaube schon.«

			»Wer ist Ihr Erziehungsberechtigter?«

			»Meine Mutter.«

			Onkel Myron hätte den Part gern übernommen, aber unser Deal lautete, dass ich nur bereit war, bei ihm zu wohnen, solange meine Mutter, trotz der Tatsache, dass sie gerade einen Entzug machte, meine gesetzliche Erziehungsberechtigte blieb.

			»Wenn Sie darauf bestehen, können wir sie selbstverständlich benachrichtigen und mit der Befragung warten, bis sie hier ist.«

			»Nein, nein, das ist schon okay«, versicherte ich hastig. Ein Besuch im Polizeirevier wäre das Letzte, was Mom in ihrem ohnehin schon labilen psychischen Zustand im Moment gebrauchen könnte.

			»Wissen Sie, warum Sie hier sind?«, fragte sie.

			Beinahe hätte ich geantwortet, dass es wohl irgendetwas mit einer »Schießerei« zu tun hätte, aber diese Mutmaßung hatte mir vorhin im Streifenwagen nicht unbedingt Pluspunkte eingebracht.

			»Nein.«

			»Sie haben nicht die leiseste Ahnung?«

			»Na ja, die Officer, die mich abgeholt haben, sagten etwas von einer Schießerei.«

			»So ist es. Genau genommen wurde auf zwei Menschen geschossen.«

			»Auf wen?«

			»Gibt es irgendetwas, das Sie uns darüber sagen können?«

			»Worüber?«

			»Über die Schießerei.«

			»Ich weiß ja noch nicht einmal, auf wen geschossen wurde.«

			Ms Dunleavy musterte mich skeptisch. »Nicht?«

			»Nein.«

			»Sie haben wirklich keine Ahnung?«

			Chief Taylor sagte immer noch nichts. Das gefiel mir nicht. Ich sah zu ihm rüber und konnte mich selbst aus dieser Entfernung in den verspiegelten Gläsern seiner Sonnenbrille sehen.

			»Natürlich habe ich keine Ahnung«, antwortete ich. »Woher denn?«

			Sie wechselte das Thema. »Würden Sie uns bitte sagen, wo Sie gestern Abend gewesen sind?«

			Die Richtung, in die dieses Gespräch steuerte, behagte mir immer weniger, und ich riskierte einen zweiten Blick zu Chief Taylor. Er hielt weiter die Arme verschränkt.

			»Ich war zu Hause.«

			»Wenn Sie zu Hause sagen …«

			»Dort, wo die beiden Officer mich abgeholt haben.«

			»Sie leben derzeit bei Ihrem Onkel, ist das richtig? Myron Bolitar?«

			Als der Name meines Onkels fiel, zuckte Chief Taylor leicht zusammen.

			»Ja, das ist richtig.«

			Ms Dunleavy nickte und machte sich eine Notiz. »In Ordnung. Dann erzählen Sie uns doch bitte im Detail, was sie gestern Abend gemacht haben.«

			»Ich habe meine Hausaufgaben erledigt, ein bisschen ferngeschaut und danach gelesen.«

			»War Ihr Onkel zu Hause?«

			»Nein.«

			»Wo war er?«

			»Das hat er mir nicht gesagt.«

			»Und wann ist er nach Hause gekommen?«

			»Das weiß ich nicht. Ich bin irgendwann eingeschlafen.«

			»Wann genau?«

			»Wann ich eingeschlafen bin?«

			»Ja.«

			»So gegen elf.«

			Ms Dunleavy machte sich erneut eine Notiz. »Und zu diesem Zeitpunkt ist Ihr Onkel noch nicht wieder zu Hause gewesen?«

			»Ich glaube nicht, bin mir aber nicht sicher. Mein Zimmer liegt im Kellergeschoss und die Tür war zu.«

			»Schaut er nicht nach Ihnen, wenn er nach Hause kommt?«

			»Normalerweise schon, doch.«

			»Aber letzte Nacht nicht.«

			»Wie gesagt, sicher bin ich mir nicht. Vielleicht hab ich schon geschlafen, als er runterkam, um nach mir zu schauen.«

			Wieder machte sie sich eine Notiz.

			»Was haben Sie gestern Abend sonst noch gemacht?«

			»Nichts. Das war’s.«

			Sie sah über die Schulter zu Chief Taylor, der seine Arme löste und mir einen stirnrunzelnden Blick zuwarf.

			»Was?«, sagte ich.

			»Haben Sie mit irgendjemandem gesprochen oder jemandem eine SMS geschickt?«, fragte Ms Dunleavy.

			»Ja.«

			»Was von beidem?«

			»Beides.«

			»Und trotzdem hast du es nicht für nötig befunden, uns über dieses Detail in Kenntnis zu setzen. Warum nicht, Mickey?«, meldete sich jetzt zum ersten Mal Chief Taylor zu Wort und kam zu uns an den Tisch.

			»Verzeihung?«

			»Detective Dunleavy hat dich gefragt, was du gestern Abend gemacht hast. Du hast ihr irgendwas von Hausaufgaben erzählt und dass du ferngesehen hättest, aber nicht, dass du mit jemandem gesprochen und SMS verschickt hast. Das ist doch ziemlich verdächtig, findest du nicht?«

			»Ich habe mir außerdem ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade gemacht«, sagte ich. »Ach ja, dann habe ich noch geduscht und mir die Haare mit Pert-Shampoo gewaschen.«

			Chief Taylor verzog verächtlich den Mund. »Ein Klugscheißer, genau wie sein Onkel. Versuchst du hier etwa, mit einem Hüter des Gesetzes deine Klugscheißernummer abzuziehen, Mickey?«

			Ja, genau das versuchte ich. Ich hatte manchmal ein loses Mundwerk, aber lebensmüde war ich eigentlich nicht. Also biss ich mir auf die Zunge.

			Ms Dunleavy legte Chief Taylor eine Hand auf den Arm. »Ich denke, er wollte lediglich etwas zur Sache beitragen, Chief. Ist doch so, Mickey, oder?«

			Vielleicht hatte ich wirklich zu viel ferngeschaut, aber irgendwie hatte ich das starke Gefühl, dass die beiden »Good Cop, Bad Cop« spielten. Chief Taylor warf mir einen letzten warnenden Blick zu und ging dann wieder zur Wand zurück. Er lehnte sich dagegen, als würde sie einstürzen, wenn er sie nicht stützte.

			»In Ordnung. Fangen wir mit den Gesprächen an, die Sie geführt haben«, sagte Dunleavy. »Haben Sie sich persönlich mit jemandem unterhalten oder telefoniert?«

			Ich schluckte. Was war hier los? »Ich habe telefoniert.«

			»Und mit wem haben Sie telefoniert?«

			»Ach, bloß mit jemandem von meiner Schule.«

			»Ihr Name?«

			Ihr Name? Interessant. Warum hatte sie nicht »sein« Name gesagt?

			»Ihr Name«, antwortete ich, »ist Rachel Caldwell.«

			Ms Dunleavy hielt den Blick fest auf ihre Notizen gerichtet, aber mir entging nicht, dass bei der Erwähnung von Rachels Namen ein kleiner Ruck durch ihren Körper ging.

			Mir gefror das Blut in den Adern.

			»Oh nein …«, hörte ich mich selbst stöhnen.

			»Hat Ms Caldwell Sie angerufen oder haben Sie sich bei ihr gemeldet?«

			»Ist irgendwas mit Rachel? Geht es ihr gut?«

			»Mickey …«

			»Was ist passiert?«

			»Jetzt halt mal die Luft an, Kleiner.«

			Ich schleuderte einen wütenden Blick auf Chief Taylor ab und spiegelte mich erneut in seiner Sonnenbrille.

			»Du bist hier, um unsere Fragen zu beantworten. Nicht umgekehrt. Hast du mich verstanden?«

			Ich erwiderte nichts.

			»Ob du mich verstanden hast, will ich wissen!«, wiederholte er.

			Kein. Einziges. Wort.

			»Mickey?« Ms Dunleavy räusperte sich mit gezücktem Stift. »Haben Sie Ms Caldwell angerufen oder hat sie sich bei Ihnen gemeldet?«

			Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Was war hier los? Plötzlich fiel mir wieder ein, was Rachel zuletzt gesagt hatte.

			Es gibt da etwas, um das ich mich kümmern muss.

			Was hatte sie damit gemeint?

			»Mickey?«

			Ich fand meine Sprache wieder. »Ähm, Rachel hat mich angerufen.«

			»Nur so?«

			»Na ja, nein. Ich hatte ihr vorher eine SMS geschickt. Kurz darauf rief sie mich an.«

			Ich berichtete Ms Dunleavy, worüber wir uns in unseren SMS ausgetauscht hatten und erzählte ihr außerdem, dass ich auch Löffel eine SMS geschickt hatte, aber das schien sie nicht weiter zu interessieren. Was auch immer passiert war –

			… Schießerei … zwei Menschen getroffen … Tötungsdelikt …

			– es hatte offenbar irgendetwas mit Rachel zu tun.

			»Nachdem Sie und Rachel sich also per SMS ausgetauscht hatten, rief sie bei Ihnen an?«

			»Ja.«

			»Wissen Sie noch, um welche Uhrzeit das war?«

			»So gegen neun vielleicht.«

			»Laut Anrufer-Protokoll war es einundzwanzig Uhr siebzehn.«

			Sie hatten bereits das Anrufer-Protokoll überprüft?

			»Das kommt hin.«

			»Und worüber haben Sie beide sich unterhalten?«

			»Ich wollte nur hören, wie es ihr geht. Wie Sie vielleicht wissen, haben wir Mittwoch einiges durchgemacht.«

			Ms Dunleavy ging nicht darauf ein.

			»Ich wollte also nur schnell Hallo sagen und mich vergewissern, dass es ihr gut geht. Ach ja, außerdem dachte ich, wir könnten uns kurz über einen Aufsatz unterhalten, den wir gemeinsam für Geschichte vorbereiten sollten.«

			»Und?«

			»Und was?«

			»Haben Sie über den Aufsatz gesprochen?«

			»Nicht wirklich, nein.«

			»Seit wann kennen Sie Rachel Caldwell?«

			»Noch nicht lange. Ich bin gerade erst neu an die Schule gek…«

			»Uns interessiert nicht, wann du an die Schule gekommen bist, sondern …«

			»So genau kann ich das nicht sagen. Ich glaube, das erste Mal haben wir uns vor ungefähr einer Woche unterhalten.«

			»Das ist noch nicht lang her.«

			»Genau.« Ich bekam allmählich Angst – und wenn ich Angst habe, neige ich dazu, wütend und sarkastisch zu werden. Also fügte ich hinzu: »Exakt das meinte ich, als Sie mich gefragt haben, seit wann ich Rachel Caldwell kenne, und ich darauf antwortete: ›noch nicht lange‹. Tut mir leid, wenn ich mich nicht klar genug ausgedrückt habe.«

			Das gefiel den beiden nicht.

			»Und trotzdem waren Sie beide am Mittwoch hier in Newark?«, bemerkte Ms Dunleavy. »Und zwar in Zusammenhang mit den Ereignissen in der Plan B Go-Go Lounge, ist das richtig?«

			»Das ist richtig.«

			»Interessant. Kennen Sie Rachel Caldwells Vater?«

			Die Frage brachte mich aus dem Konzept. »Nein.«

			»Und ihre Mutter?«

			»Auch nicht.«

			»Irgendein anderes Familienmitglied?«

			»Nein. Können Sie mir bitte nicht einfach sagen, was los ist? Ist mit Rachel alles in Ordnung?«

			»Erzählen Sie uns von Ihrem Telefonat mit Rachel Caldwell.«

			»Das habe ich doch schon.«

			»Dann erzählen Sie es noch mal und wiederholen Sie, was Sie gesagt haben, und zwar Wort für Wort.«

			»Ich verstehe das nicht. Warum ist das so wichtig?«

			»Weil«, antwortete Anne Marie Dunleavy, Ermittlungsbeamtin der Bundesstaatsanwaltschaft im Bereich Tötungsdelikte, »Rachel Caldwell im Anschluss an ihr Telefonat mit Ihnen eine Kugel in den Kopf geschossen wurde.«
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			Ich erstarrte.

			Die Tür des Verhörraums ging auf. Ein junger Officer steckte den Kopf herein und sagte: »Chief Taylor? Ein Anruf für Sie.« Mit einem letzten Blick in meine Richtung ließ Taylor mich mit Dunleavy allein.

			Ich schluckte. »Ist Rachel …?«

			Sie antwortete nicht gleich. Tötungsdelikte. Sie hatte gesagt, sie ermittle im Bereich Tötungsdelikte. Das konnte eigentlich nur eines bedeuten. Ich weine nicht oft. Fast nie, um genau zu sein. Mein Dad und Onkel Myron gehörten zu dem Typ Mensch, der schon bei einem rührseligen Werbespot losheulen konnte. Ich nicht. Ich machte die Schotten dicht. Aber jetzt spürte ich, wie mir die Tränen in die Augen traten.

			»Sie lebt«, sagte Dunleavy.

			Ich wurde fast ohnmächtig vor Erleichterung und setzte dazu an, sie mit weiteren Fragen zu bestürmen, aber sie stoppte mich mit einer Handbewegung.

			»Einzelheiten zu ihrem Zustand darf ich Ihnen leider nicht sagen, Mickey. Aber Sie können mir dabei helfen, denjenigen zu finden, der ihr das angetan hat. Und deswegen ist es auch so wichtig, dass Sie mir genau erzählen, worüber Sie sich während des Telefongesprächs unterhalten haben.«

			Das tat ich. Ich erzählte ihr alles, woran ich mich erinnerte, so kurz die Unterhaltung auch gewesen war. Mir fiel Onkel Myrons Warnung ein – man stellte keine Verbrecher und lebte dann einfach weiter wie zuvor. Das eigene Handeln zog immer Konsequenzen nach sich.

			Hatte sich jemand an Rachel gerächt?

			»Erzählen Sie mir mehr über Rachel«, sagte Ms Dunleavy.

			»Was zum Beispiel?«

			»Fangen wir mit ihrem sozialen Umfeld an. Ist sie beliebt?«

			»Sehr.«

			»Mit welchen Leuten verbringt sie ihre Zeit?«

			»So genau weiß ich das nicht. Wie schon gesagt, ich bin neu an der Schule.«

			Dunleavy warf einen Blick über die Schulter zur Tür, als wollte sie sich vergewissern, dass sie immer noch verschlossen war, und fragte dann: »Was ist mit Rachels Freund, Troy Taylor? Wie ist er so?«

			Trotz der extrem heiklen Umstände und meiner Angst stieg mir bei der Erwähnung von Chief Taylors Sohn die Hitze in die Wangen. Troy Taylor ging in die zwölfte Klasse, war Kapitän der Basketballmannschaft und hatte es sich auf die Fahnen geschrieben, mir das Leben zur Hölle zu machen.

			»Soweit ich weiß, sind die beiden nicht mehr zusammen«, antwortete ich und musste mich beherrschen, nicht mit den Zähnen zu knirschen.

			»Ach nein?«

			»Nein.«

			»Alles in Ordnung mit Ihnen, Mickey?«

			Meine Hände hatten sich wie von selbst zu Fäusten geballt. »Alles bestens.«

			Dunleavy neigte den Kopf. »Sind Sie dafür jetzt mit ihr zusammen?«

			»Nein.«

			»Ich frage nur, weil ich gerade den Eindruck hatte, dass Sie ein bisschen eifersüchtig sind.«

			»Bin ich nicht«, gab ich eine Spur zu heftig zurück. »Was hat das überhaupt damit zu tun, dass Rachel angeschossen wurde?«

			»Wie ich gehört habe, sind Sie Troy Taylor gegenüber gewalttätig geworden.«

			Das überraschte mich. »Ich bin ihm gegenüber nicht gewalttätig geworden, sondern habe mich gegen ihn verteidigt. Das war sozusagen Notwehr.«

			»Verstehe. Aber es ist richtig, dass es eine Auseinandersetzung gegeben hat?«

			»Nicht wirklich. Wir hatten vielleicht eine kleine Meinungsverschiedenheit …«

			»Ging es dabei um Rachel Caldwell?«

			»Nein. Er hat meiner Freundin Ema den Laptop weggenommen und …«

			»Und Sie haben ihm dafür eine verpasst?«

			»Nein, so ist es nicht gewesen.«

			»Verstehe«, sagte sie in einem Ton, der deutlich machte, dass das genaue Gegenteil der Fall war. »Laut Chief Taylor sind Sie schon des Öfteren mit dem Gesetz in Konflikt geraten.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Nein?« Sie blickte auf ihre Notizen. »Hier steht, dass Sie wegen unerlaubten Betretens eines Grundstücks in Gewahrsam genommen …«

			»… und wieder freigelassen wurde«, unterbrach ich sie. Sie bezog sich sicher auf den Zwischenfall am Haus der Hexe. »Ich habe bloß an eine Tür geklopft, mehr war da nicht.«

			Sie las weiter vor. »Außerdem haben Sie ohne gültigen Führerschein ein Kraftfahrzeug gefahren, mal davon abgesehen, dass sie noch keine sechzehn sind, und dann hätten wir da noch den Strafbestand eines Einbruchs und das Benutzen eines gefälschten Ausweises, um sich Einlass in einen Nachtclub zu verschaffen.«

			Ich entschied, dass es besser war, den Mund zu halten. Natürlich hätte ich ihr das alles erklären können, aber sie hätte es nicht verstanden. Ich verstand es ja noch nicht einmal selbst, verdammt.

			»Haben Sie irgendetwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen, Mickey?«

			»Wo ist Rachel? Im Krankenhaus?«

			Ms Dunleavy schüttelte den Kopf. In dem Moment ging hinter ihr wieder die Tür auf und Officer Ball kam herein – gefolgt von Onkel Myron. Myron warf Dunleavy einen kurzen Blick zu und eilte dann zu mir.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er und beugte sich besorgt zur mir herunter.

			»Mir geht es gut«, beruhigte ich ihn.

			Mein Onkel richtete sich wieder auf und sah Dunleavy an. Obwohl er mittlerweile sein Geld als Agent für Sportler und Künstler verdiente, war er eigentlich Anwalt. Er räusperte sich und fragte: »Was geht hier vor?«

			Sie lächelte ihn an. »Wir sind fertig. Ihrem Neffen steht es frei zu gehen.«

			»Detective Dunleavy?«, fragte ich, als sie sich von ihrem Stuhl erheben wollte.

			Sie hielt inne.

			»Wer wurde getötet?«

			Sie runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie, dass …«

			Diesmal war ich derjenige, der die Hand hob. »Sie sagten, es sei auf zwei Menschen geschossen worden und außerdem, dass Sie im Bereich Tötungsdelikte ermitteln. Folglich wurde jemand getötet, richtig?«

			»Das geht daraus nicht unbedingt hervor. Ich ermittle auch in Fällen von versuchtem Mord«, sagte sie, doch ihre Stimme hatte einen seltsamen Unterton.

			Myron stand neben mir und sah sie genauso abwartend an wie ich.

			»Aber?«, hakte ich nach.

			Sie wich unserem Blick aus und schob übertrieben sorgfältig ihre Unterlagen zusammen, bis sie schließlich antwortete: »Der Schütze hat auch auf Rachels Mutter geschossen. Und ja, sie wurde dabei getötet.«
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			Was macht jemand, der gerade erfahren hat, dass auf eine Freundin geschossen und deren Mutter ermordet wurde?

			Wenn man ich war, ging man in die Schule.

			Myron stellte mir tausend Fragen, um sich zu vergewissern, dass er mich unbesorgt gehen lassen konnte, aber mal im Ernst – was hätte ich denn sonst tun sollen? Einen Tag »krank feiern«, wie meine Mitschüler es nannten? Ich warf einen Blick auf mein Handy und sah, dass ich zwei SMS von Ema bekommen hatte. Die erste hatte sie frühmorgens geschickt: habe etwas über diesen sanitäter herausgefunden, das keinen sinn ergibt.

			Unter anderen Umständen hätte ich es kaum erwarten können, mehr zu erfahren, aber jetzt – ungefähr eine Stunde später –, hatte Emas zweite SMS Vorrang: OMG! HIER ERZÄHLEN SICH ALLE, DASS AUF RACHEL GESCHOSSEN WURDE! WO STECKST DU?

			Die Stimmung in der Schule war irgendwie surreal. Alle schienen unter Schock zu stehen. Einige Schüler wurden von Vertrauenslehrern betreut, andere ließen ihren Tränen mitten auf dem Flur freien Lauf, obwohl viele von denen, die so überemotional reagierten, Rachel gar nicht so gut gekannt hatten. Aber gerechterweise muss man sagen, dass jeder Mensch anders auf ein Unglück reagiert, weshalb ich mir kein Urteil darüber erlauben wollte.

			Die Gerüchteküche brodelte, aber niemand schien zu wissen, wie schwer Rachel verletzt worden war. Noch vor zwei Tagen hatte Rachel mir erzählt, dass ihre Eltern geschieden waren und ihre Mutter in Florida lebte, sie hatte nicht erwähnt, dass sie vorhatte, zu Besuch zu kommen.

			Was hatte Rachels Mutter in New Jersey gemacht?

			Ich fand Ema in der Cafeteria, wo sie allein an unserem Tisch saß. Es gibt Leute, die würden sagen, dass wir am Außenseiter- oder »Loser«-Tisch saßen. Gut möglich, aber ich verglich die Cafeteria lieber mit einem Sportstadion. Die sogenannten coolen Kids saßen in der VIP-Loge und der Rest von uns auf der Tribüne. Aber ich hatte sowieso schon immer lieber auf der Tribüne gesessen.

			»Wow«, sagte ich, als ich mich ihr gegenüber an den Tisch setzte.

			»Das kannst du laut sagen. Wo warst du heute Morgen?«

			Ich erzählte ihr von meiner Befragung und erspähte dabei aus dem Augenwinkel Troy Taylor. Er saß – um bei meiner Stadionmetapher zu bleiben – in der »Super-VIP-Loge« und nahm dort mitfühlende und tröstende Worte unserer Mitschüler entgegen.

			Ich schaute stirnrunzelnd zu seinem Tisch rüber. »Sie waren doch gar nicht mehr zusammen.«

			Ema verdrehte in ihrer unnachahmlichen Art die Augen.

			»Was?«, fragte ich.

			»Ist das im Moment deine einzige Sorge? Troy Taylors Vergangenheit mit Rachel?«

			Da war was dran.

			»Und nur zu deiner Erinnerung – Rachels Platz war nicht hier, sondern bei denen.« Ema zeigte auf Troys Tisch. »Ein einziges Mal hat sie uns mit ihrer Anwesenheit beehrt, um einen Teller selbst gebackene, staubtrockene Kekse bei uns abzuladen. Das war’s.«

			»Sie hat uns geholfen«, hielt ich dagegen.

			»Ja, ja.« Ema machte eine wegwerfende Handbewegung, und mir fiel auf, dass ihr Nagellack an manchen Stellen abgeplatzt war.

			Eine Zeit lang sagte keiner von uns etwas und wir widmeten uns schweigend unserem Essen.

			»Mickey?«

			»Hm?«

			»Glaubst du, dass die Schüsse etwas mit dem zu tun haben, was in der Plan B Bar passiert ist? Könnte es sein, dass wir auch in Gefahr sind?«

			»Ich weiß es nicht. Aber wir sollten vielleicht vorsichtig sein.«

			»Und wie sollen wir das anstellen?«

			Sie sah mich mit einer Mischung aus Neugier und Hoffnung an, während meine Gedanken zum letzten Mittwoch zurückwanderten, als man ihr ein Messer an die Kehle gehalten hatte. Damals war sie dem Tod sehr nahe gewesen. Wieder zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich setzte gerade zu ein paar lahmen Beruhigungsfloskeln an – dass sie sich keine Sorgen machen müsse und uns schon irgendwas einfallen würde –, als mir glücklicherweise jemand dazwischenfunkte.

			»Hallo, Kameraden. Selbst an einem schrecklichen Tag wie diesem ist es mir eine unglaubliche Freude, euch zu sehen.«

			Es war Löffel, der wie immer sein Tablett an sich presste, als hätte er Angst, jemand könnte es ihm durch einen absichtlichen Rempler aus den Händen schleudern. Er stellte es auf unserem Tisch – dem in der hintersten Ecke der »Tribüne« – ab und schob seine Brille höher auf den Nasenrücken. Seine Augen waren rot gerändert, aber er weinte nicht.

			»Und?«, fragte Löffel. »Übernehmen wir den Fall?«

			Ema runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

			»Auf Rachel wurde geschossen.«

			»Wissen wir«, entgegnete sie.

			Er ließ bedeutungsschwanger den Blick zwischen uns beiden hin- und herwandern. »Dann sind wir uns also einig?«

			»Wovon verdammt noch mal redest du?«, wiederholte Ema.

			»Na, von Rachel. Sie ist eine von uns.«

			»Nein, Löffel.« Ema deutete zur Super-VIP-Loge rüber. »Sie ist eine von denen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Gerade du solltest es besser wissen.«

			Das brachte Ema zum Verstummen.

			»Wir müssen schleunigst handeln«, drängte er.

			»Und wie?«, fragte ich.

			»Was meinst du mit wie?« Er streckte die Brust raus. »Wir müssen herausfinden, wer sie töten wollte, und dürfen nicht eher ruhen, als bis wir die Wahrheit kennen und Rachel in Sicherheit ist.«

			Ema seufzte. »Allzeit bereit, hübsche Mädchen zu retten, verstehe.«

			Löffel wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Allzeit bereit, sämtliche Mädchen zu retten.«

			Er wandte sich mir zu. »Was sagst du, Mickey?«

			»Wir wissen noch nicht einmal, wo sie ist«, antwortete ich.

			Er lächelte. »Ich schon.«

			Damit hatte er unsere volle Aufmerksamkeit. Ema und ich beugten uns gespannt vor, aber Löffel lächelte nur stumm, bis ich schließlich ungeduldig aufstöhnte. »Jetzt mach es nicht so spannend und erzähl endlich.«

			»Ach so, natürlich, sorry. Wie ihr vielleicht wisst, ist mein Vater hier Hausmeister …«

			»Klar wissen wir das«, pampte Ema ihn an. »Und weiter?«

			»Nicht so ungeduldig.« Löffel hielt mahnend seinen Namenspatron in die Höhe. »Habt ihr schon mal etwas vom Hausmeister-Netzwerk gehört?«

			»Dem was?«

			»Dem Hausmeister-Netzwerk. Das ist jetzt wahrscheinlich zu kompliziert, um ins Detail zu gehen, deswegen nur so viel: Hausmeister tauschen sich untereinander aus. Sie sind die Augen und Ohren jeder öffentlichen Einrichtung. Und? Hat’s Klick gemacht?«

			Er sah uns erwartungsvoll an.

			Ich schüttelte ratlos den Kopf.

			Löffel seufzte. »Mein Vater ist mit einem anderen Hausmeister dieses Netzwerks befreundet, der Mr Tansmore heißt und im Saint Barnabas Hospital in Livingston, New Jersey arbeitet. Dieser besagte Mr Tansmore hat meinem Dad erzählt, dass Rachel dort eingeliefert wurde.«

			»Hat er auch gesagt, wie schlimm sie verletzt ist?«, fragte ich.

			»Negativ. Nur, dass sie eine Schussverletzung hat. Ich schlage also Folgendes vor: Wir fahren nach der Schule zum Krankenhaus und besuchen sie.«

			Ich schaute noch einmal zu Troy Taylor rüber, der mich geflissentlich ignorierte, dafür zeigte mir sein bester Freund Buck quasi mit Blicken den Stinkefinger, hieb die Faust in seine Handfläche und formte mit den Lippen die Worte Toter Mann.

			Ich antwortete, indem ich mir die Hand vor den Mund hielt und so tat, als würde ich herzhaft gähnen.

			»Müde?«, fragte mich Löffel.

			»Nein. Das war eine Nachricht an Buck.«

			Er runzelte die Stirn. »Ist Buck müde?«

			Jep, Löffel konnte einen in den Wahnsinn treiben.

			»Vergiss es einfach, okay?«

			»Schon vergessen«, sagte er, dann beugte er sich verschwörerisch vor und fragte: »Und?«

			»Was und?«, gab Ema entnervt zurück.

			»Fahren wir nach der Schule ins Krankenhaus und versuchen herauszufinden, was mit unserer verwundeten Kameradin geschehen ist?«

			»Hast du sie noch alle?«, sagte Ema. »Man kann nicht einfach in ein Krankenhaus reinspazieren und jemanden besuchen, der angeschossen wurde. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob sie Besuch bekommen darf oder das überhaupt möchte – und selbst wenn, würde sie bestimmt lieber ihre engsten Freunde sehen und nicht uns. Dazu kommt, dass die Polizei – und damit auch Troys Vater – in dem Fall ermittelt. Echte Polizeibeamte.«

			Löffel wackelte wieder mit den Augenbrauen. »Es war aber nicht die Polizei, die Buddy Ray in der Plan B Go-Go Lounge zur Strecke gebracht hat, sondern wir.«

			»Und dabei wurden wir fast umgebracht«, entgegnete Ema.

			»Fürchtet Euch nicht, holde Maid.« Er rutschte mit seinem Stuhl näher an sie heran. »Ich habe Euch einmal gerettet und wäre jederzeit bereit, es wieder zu tun.«

			»Ich warne dich«, drohte sie und gab ihm mit einer unmissverständlichen Geste zu verstehen, dass sie jederzeit bereit wäre, ihm eine zu knallen.

			Ich schwieg.

			Ema sah mich an. »Du denkst doch nicht etwa ernsthaft über seinen Vorschlag nach?«

			»Na ja …«

			»Sag, dass das ein Scherz ist.«

			»Gut möglich, dass wir auch in Gefahr sind«, gab ich zu bedenken. »Wir können nicht einfach so tun, als würde uns das Ganze nichts angehen. Du hast selbst gesagt, dass wir irgendwie in der Sache mit drinstecken.«

			»Nein, ich habe gesagt, dass du und ich in der Sache mit drinstecken, und damit habe ich den Rettungssanitäter und den Schlächter von Lodz gemeint, und vielleicht noch die Hexe. Von Rachel Caldwell ist nie die Rede gewesen.« Sie stand auf. »Ich muss in meine nächste Stunde.«

			»Was? Wieso? Die Mittagspause ist doch noch gar nicht zu Ende.«

			»Für mich schon. Hab noch eine Menge zu tun.«

			Ema stolzierte davon.

			»Was ist los mit ihr?«, fragte Löffel.

			»Keine Ahnung.«

			»Frauen.« Löffel stupste mich mit dem Ellbogen in die Seite. »Hab ich recht, Mickey?«

			»Du hast wie immer den Nagel auf den Kopf getroffen.«

			»Den Nagel auf den Kopf treffen«, fing Löffel an zu sinnieren. »Wusstest du, dass diese Redewendung bis in das antike Rom zurückreicht? Angeblich kommt sie von dem Ausspruch ›Rem acu tetigisti‹, was so viel heißt wie ›Du hast die Sache mit der Nadel berührt‹. Was wiederum …«

			Ich hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, weil ich damit beschäftigt war, Ema zu beobachten. In dem Moment, in dem sie an der VIP-Loge vorbeiging, wölbte der wegen seiner verletzten Freundin angeblich am Boden zerstörte Troy Taylor die Hände um den Mund und rief: »Hey, Ema? Muuuhhh!«

			Er lachte und ein paar seiner Kumpel stimmten mit ein.

			Buck, auch als »der Mitläufer« bekannt, grölte: »Genau, Ema. Muuuhhh!«

			Troy und Buck klatschten sich ab, während die anderen am Tisch jetzt ebenfalls muhten.

			Ich spürte, wie heiße Wut in mir hochstieg, und sprang auf. Die Hände zu Fäusten geballt und bereit, sie einzusetzen, ging ich im Stechschritt auf Troy und Buck zu. Doch als Ema sich plötzlich umdrehte, blieb ich stehen. In ihren Augen lag ein trotziger und zugleich trauriger Ausdruck.

			Wir sahen uns an. Ich konnte ihren Blick nicht richtig deuten, aber er berührte und verwirrte mich gleichermaßen.

			Ema schickte ein stummes Tu’s nicht in meine Richtung.

			Ich blieb noch einen Moment lang zögernd stehen, bis sie sich schließlich umdrehte und aus der Cafeteria marschierte, ohne das fiese Gelächter zu beachten. Ich dachte an den Schmerz in ihren Augen, und irgendetwas sagte mir, dass er nichts mit Troy und seinen infantilen Beleidigungen zu tun gehabt hatte.

			»Mickey?«

			»Ja, Löffel?«

			»Entgegen der landläufigen Meinung haben Kühe nicht vier Mägen, sondern vielmehr ein hoch kompliziertes Verdauungssystem, das gewissermaßen aus vier Trakten besteht.«

			Ich seufzte. »Herzlichen Dank für die Aufklärung.«
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			Bis zum Ende der Mittagspause blieben mir noch zehn Minuten. Ich machte mich auf den Weg in den Hof, um ein paar Körbe zu werfen, und kam dabei an zwei überall an die Wände gepinnten Flyern vorbei. Auf dem ersten – dem, der fast alle Schüler in helle Aufregung versetzte –, war eine überraschend sexy in Szene gesetzte Angelica Wyatt abgebildet:

			ZWEITÄGIGES CASTING FÜR KOMPARSEN!

			DAS IST DEINE CHANCE, ANGELICA WYATT KENNENZULERNEN!

			Auch du kannst ein Star sein –

			und sei es nur für ein paar Sekunden!

			Danke, kein Bedarf, dachte ich.

			Außerdem war das, was mich in helle Aufregung versetzte, der zweite Flyer:

			BASKETBALL-TESTSPIELE AM MONTAG!

			UM 15 UHR

			IN SPORTHALLE 1

			In die offizielle Schulmannschaft werden NUR

			Elft- und Zwölftklässler aufgenommen

			Neunt- und Zehntklässer können sich für das

			Juniorteam bewerben

			Schon komisch. Trotz all dem, was in den letzten Tagen passiert war, stand Basketball auf meiner Prioritätenliste immer noch ganz weit oben. Ich würde wohl versuchen, zuerst ins Juniorteam zu kommen, aber selbst auf die Gefahr hin, unbescheiden zu wirken, hatte ich nicht vor, dort besonders lange zu bleiben.

			Ich suchte mir eine ruhige Ecke und spielte eine Weile friedlich vor mich hin. Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass mich jemand auf meiner neuen Highschool vor den Testspielen ernsthaft trainieren sah. Keine Ahnung, warum. Deswegen fuhr ich fast jeden Nachmittag mit dem Bus in eine der düstersten Ecken von Newark, um dort Streetball zu spielen und meine Technik zu verfeinern.

			Wie schon erwähnt, war mein Onkel Myron ein erstklassiger Spieler gewesen – der beste in der Basketballgeschichte dieser Schule, der es schon in der ersten Runde in die Auswahl der Profiliga geschafft und sogar eine Saison lang das Trikot der Boston Celtics getragen hatte.

			Aber laut meinem Vater war ich noch besser, als er es gewesen war.

			Wir würden sehen. Das war das Schöne an Basketball. Hier zählten keine großen Sprüche, sondern nur das, was auf dem Platz passierte.

			Ich wollte gerade ins Schulgebäude zurückkehren, als ich die mir mittlerweile vertraute schwarze Limousine mit den getönten Scheiben heranfahren sah. Die Limousine mit dem seltsamen Nummernschild, die mich verfolgte, seit das alles angefangen hatte. Die Limousine, in der der mysteriöse Kahlkopf saß und in der ich gestern zur Hexe gefahren worden war.

			Da war sie wieder.

			Ich blieb stehen und wartete darauf, dass die Glatze ausstieg. Nichts passierte. In ein, zwei Minuten würde es gongen. Was wollte er?

			Während ich auf den schwarzen Wagen zuging, öffnete sich eine der hinteren Seitentüren. Ich stieg ein. Wie ich es mir gedacht hatte, saß der Kahlkopf auf der Rückbank und die Trennwand war wieder einmal hochgefahren, sodass ich nicht sehen konnte, wer am Steuer saß.

			»Hallo, Mickey«, begrüßte mich die Glatze.

			Ich hatte genug von ihm und seinen plötzlichen Auftritten. »Wie wäre es, wenn Sie sich mir endlich mal vorstellen würden?«

			»Wie geht es dir?«, fragte er stattdessen.

			»Fantastisch. Wer sind Sie?«

			»Wie wir gehört haben, wurde auf Rachel geschossen.«

			Im ersten Moment dachte ich, er würde vielleicht noch etwas hinzufügen, das tat er aber nicht. Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Er war jünger, als ich ihn anfangs geschätzt hatte. Dreißig, höchstens fünfunddreißig. Er hatte kräftige Hände, ein schmales Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen und einen Akzent, den man normalerweise von Leuten hört, die versnobte Privatschulen in England besucht haben.

			»Moment mal«, sagte ich. »Hat das etwa irgendwas mit Ihrem Verein zu tun, dass auf Rachel geschossen wurde?«

			»Unserem Verein?«

			»Abeonas Zuflucht.«

			Ich hatte erst kürzlich erfahren, dass meine Eltern nicht bloß lebensfrohe Nomaden gewesen waren, die die Welt bereisten und hier und da Gutes taten. Tatsächlich waren sie Mitglieder einer Geheimorganisation namens Abeonas Zuflucht gewesen, die sich für in Not geratene Kinder einsetzte.

			Abeona: Die römische Schutzgöttin der Kinder, und das Symbol dieser Organisation war der Tisiphone Abeona – ein ziemlich exotischer Schmetterling mit Punkten auf beiden Flügeln, die wie Augen aussahen.

			Ich hatte den Schmetterling im Haus der Hexe auf dem Foto mit den Hippies entdeckt. In einer von Emas Tätowierungen. Und am Grab meines Vaters.

			Die Hexe schien der Kopf der Organisation zu sein. Der Mann mit der Glatze arbeitete ebenfalls für sie. Und anscheinend hatte Abeonas Zuflucht jetzt auch meine Freunde und mich rekrutiert. Vor zwei Tagen hatten wir ein Mädchen vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt. Aber es war nicht einfach gewesen.

			»Wie es scheint«, sagte der Kahlkopf, »ist dir Rachel Caldwell in den letzten Tagen ans Herz gewachsen.«

			»Und?«

			»Wie sehr ist sie dir ans Herz gewachsen?«

			»Wovon reden Sie?«

			»Hat sie dir irgendetwas gegeben?«

			Ich zog eine Grimasse. »Woran haben Sie denn da so gedacht?«

			»Ein Geschenk, ein Päckchen, was auch immer.«

			»Nein. Warum hätte sie das tun sollen?«

			Er schwieg.

			»Was wird hier gespielt?«, fragte ich. »Wieso ist auf Rachel geschossen worden?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Das glaube ich Ihnen nicht«, gab ich zurück.

			»Glaub, was du willst. Aber dieses Risiko muss nun mal jeder von uns auf sich nehmen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ihr geht gewisse Risiken ein. Sie hat dich davor gewarnt.« Sie. Damit meinte er die Hexe. »Aber ihr könnt jederzeit aussteigen.«

			»Das verstehe ich nicht. Wieso sind ausgerechnet wir dazu auserwählt worden, uns Ihnen anzuschließen?«

			Er zuckte mit den Achseln und schaute an mir vorbei aus dem Seitenfenster. »Diese Frage stellt sich vermutlich jeder von uns.«

			»Sehr tiefgründig, wirklich, aber sie weichen aus. Löffel, Ema, Rachel, ich – warum wir?«

			»Warum ihr?« Er schaute weiter aus dem Fenster, presste die Lippen zusammen und wirkte für einen Augenblick unendlich verloren. Dann fügte er etwas hinzu, das mich überraschte: »Warum ich?«

			In diesem Moment gongte es und er öffnete die Wagentür.

			»Na los«, sagte er. »Du willst doch bestimmt nicht zu spät zum Unterricht kommen. Ach, und … Mickey?«

			»Was?«

			»Egal, was du tust – kein Wort über uns zu deinem Onkel.«
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			Begleitet von hämischem Gekicher diverser Mitschüler kam Löffel nach Unterrichtsschluss zu meinem Schließfach.

			Ich starrte ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Was hast du da an?«

			Löffel legte die Stirn in Falten. »Wonach sieht’s denn aus?«

			»Nach einem OP-Kittel.«

			»Bingo.« Löffel strahlte. »Das ist die perfekte Tarnung, um uns Einlass ins Krankenhaus zu verschaffen. Ich gebe mich als Arzt aus, verstehst du?«

			Ich war eins fünfundneunzig groß und wog ungefähr hundert Kilo. Löffel war so klein und schmächtig, dass vermutlich eine Windböe ausreichte, um ihn umzupusten. Seine Brille, die ständig schief auf seiner Nase saß, wirkte viel zu groß für sein Gesicht.

			Ich ging locker als über sechzehn durch, wohingegen Löffel an der Kinokasse immer noch ohne Probleme die ermäßigten »Kinder unter zwölf«-Karten kaufen konnte.

			»Also was ist? Gehen wir jetzt zu Rachel oder nicht?«, fragte Löffel.

			»Ja.«

			Er grinste. »Du darfst mich Dr. Löffel nennen. Das macht das Ganze noch authentischer.« Er blickte sich suchend um. »Wo ist Ema?«

			Das hatte ich mich auch schon gefragt. Ich hatte den beiden eine SMS geschrieben, in der ich vorgeschlagen hatte, dass wir uns an meinem Schließfach treffen und zusammen den Bus nahmen, aber sie hatte nicht reagiert.

			»Keine Ahnung«, sagte ich.

			»Bleiben also nur du und ich übrig?«

			»Sieht so aus. Aber warte mal, ich dachte, du hättest Hausarrest?«

			»Stimmt, aber heute hab ich Ausgang, um aufs MILF-Treffen zu gehen.«

			Ich sah ihn völlig entgeistert an. »Aufs was?«

			»Das Treffen der ›Musicals I Love Foundation‹. Ich will ja nicht angeben, aber ich bin Gründer und Präsident des Clubs.«

			Oh Mann. »Vielleicht solltest du besser über einen neuen Namen nachdenken.«

			»Warum?«

			»Vergiss es.«

			Er rieb sich das Kinn. »Na ja, ich könnte es natürlich bei der nächsten Mitgliederversammlung vorschlagen.«

			»Wie viele anderen Mitglieder hat dein Club denn noch?«, fragte ich.

			Löffel sah mich verwirrt an. »Welche anderen Mitglieder?«

			Ich schlug mein Schließfach zu.

			»Hast du Lust beizutreten?«, fragte Löffel. »Du kannst für das Amt des Vizepräsidenten kandidieren. Musicals sind das Größte, findest du nicht? Nächste Woche nimmt Dad den ganzen Club in das neue Frank-Wildhorn-Musical mit. Weißt du, wer das ist? Ich sage nur: ›Jekyll & Hyde‹ und ›Das Scharlachrote Siegel‹. Ich liebe den Song ›Dies ist die Stunde‹. Du auch?«

			Er fing tatsächlich an, das Lied zu singen.

			»Klar«, sagte ich hastig, damit er aufhörte. »Den finde ich auch ganz toll.«

			Schnell schickte ich Ema eine zweite SMS – BITTE KOMM MIT!

			Keine Antwort.

			Ich suchte noch einmal den Flur nach ihr ab und seufzte. »Tja, bleiben also wirklich nur du und ich übrig.«

			»Wie Shrek und der Esel!«, rief Löffel.

			»Äh, ja.«

			»Oder noch besser«, Löffel schnippte aufgeregt mit den Fingern, »Don Quijote und Sancho Pansa!«

			Wir hatten diese Unterhaltung schon mal geführt, als wir uns kennenlernten, aber er war so begeistert, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihn zu unterbrechen.

			»Allerdings nicht die aus dem Buch. Nein, vergiss das Buch! Ich rede vom Musical ›Der Mann von La Mancha‹. Du bist der tapfere Don Quijote und ich bin sein treuer Begleiter Sancho. Übrigens hat das Stück 1966 den Tony gewonnen, aber das hast du wahrscheinlich schon gewusst, oder?«

			Ich wusste nicht einmal, was der Tony Award überhaupt für ein Preis sein sollte, und war da garantiert nicht der Einzige, aber komischerweise kannte ich das Musical und die Geschichte. Und Löffel hatte ausnahmsweise wenigstens eine Analogie verwendet, die wie die Faust aufs Auge passte: Don Quijote war ein idealistischer Träumer mit Wahnvorstellungen gewesen.

			Ich hielt ein letztes Mal nach Ema Ausschau, aber sie war nirgends zu sehen.

			»Komm«, sagte ich.

			Dr. Löffel und ich gingen zu Fuß zur Bushaltestelle auf der Northfield Avenue. Als wir um die Ecke bogen, hätte ich vor Erleichterung fast geheult. Ein paar Meter weiter stand Ema an der Haltestelle und sah ziemlich ungeduldig aus.

			Ich lief auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Ema!« Sie wirkte überrascht darüber, dass ich sie umarmte. Und ich war es ehrlich gesagt auch.

			»Ich dachte schon, du kommst nicht mit«, rief ich.

			»Ich kann euch beide ja schlecht allein lassen, sonst vermasselt ihr es bloß.«

			Löffel trat zu uns und zwängte sich mit in die Umarmung. Als wir uns wieder losließen, musterte Ema Löffel in seinem OP-Kittel und sah dann mich an. Ich zuckte bloß mit den Achseln.

			Löffel breitete die Arme aus. »Gefalle ich dir? Ziemlich sexy, oder? Wie der Typ aus der Serie.«

			»Dr. McNightmare«, sagte Ema.

			Als wir im Bus saßen, erzählte ich Ema und Löffel von meiner Begegnung mit dem Kahlkopf in der schwarzen Limousine. Die beiden hörten schweigend zu. Nachdem wir im Saint Barnabas Medical Center angekommen waren, versuchten wir es zunächst auf die plumpe Tour, indem wir einfach reinspazierten. Niemand von uns war wirklich überrascht, dass es nicht funktionierte. In der Eingangshalle erwartete uns eine Schwester hinter einer Empfangstheke, der man sowohl einen Ausweis mit Lichtbild vorlegen als auch den Grund für den Besuch angeben musste, außerdem standen mehrere Sicherheitsbedienstete herum und es gab sogar einen Metalldetektor.

			Ema schüttelte den Kopf. »Wer will sich schon heimlich Zugang in ein Krankenhaus verschaffen?«

			»Leute, die Medikamente oder teure medizinische Geräte klauen wollen«, antwortete Löffel.

			»Das war eine rhetorische Frage, Löffel.«

			»Oh.«

			Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Warte mal, ist das ein Stethoskop, das da um deinen Hals hängt?«

			»Aber ja«, antwortete Löffel und wirkte sehr zufriedenen mit sich selbst. »Gehört zu meiner Tarnung.«

			»Woher hast du …?« Ema sah mich an, und ich schüttelte nur den Kopf, als wollte ich sagen: Frag lieber nicht. Sie klappte den Mund wieder zu.

			Ich seufzte. »Und was jetzt?«

			»Folgt mir«, sagte Löffel.

			Und das taten wir. Wir marschierten wieder nach draußen und gingen zum Hintereingang des Gebäudes – eine massive Stahltür, die sich nur von innen öffnen ließ. Löffel klopfte dreimal kurz und zweimal lang. Wir warteten. Löffel zog die Brauen hoch und wiederholte das Prozedere.

			Ein Mann in einem grünen Hausmeisterkittel öffnete die Tür und musterte uns abweisend. »Was wollt ihr?«

			»Mr Tansmore? Ich bin’s, Arthur.« Löffel nahm das Stethoskop ab, als befürchte er, Mr Tansmore könne ihn aufgrund seiner ausgeklügelten Tarnung vielleicht nicht erkennen. »Arthur Spindel.«

			Ich hatte vollkommen vergessen, dass Löffel in Wirklichkeit Arthur hieß, obwohl es erst ein paar Tage her war, dass ich ihm seinen Spitznahmen gegeben hatte.

			»Oh, hallo, Arthur«, begrüßte Mr Tansmore ihn. Er streckte den Kopf heraus, um sich zu vergewissern, dass niemand anderes in der Nähe war, und raunte dann: »Kommt schnell rein.«

			»Siehst du?«, flüsterte Löffel mir zu, als wir eingetreten waren. »Das Hausmeister-Netzwerk.«

			Mr Tansmore brachte uns in den Keller. Als wir auf der letzten Stufe angekommen waren, drehte er sich um und sagte: »Du führst doch nicht etwa irgendeinen Unsinn im Schild, Arthur?«

			»Natürlich nicht.«

			Tansmore schien nicht überzeugt, wirkte aber auch nicht so, als würde ihm das besonders viel Kopfzerbrechen bereiten. »Wenn ihr erwischt werdet …«

			»… haben wir nie von Ihnen gehört«, beendete Löffel den Satz. »Keine Sorge.«

			»Okay. Wartet fünf Minuten hier, dann könnt ihr meinetwegen losziehen und tun, was immer ihr zu tun habt.«

			»Danke«, sagte Löffel.

			»Keine Ursache. Hauptsache du sorgst dafür, dass dein Dad erfährt …«

			»Ist bereits erledigt«, entgegnete Löffel.

			Ich sah Ema an, die mit den Achseln zuckte. Wir zuckten ziemlich oft mit den Achseln, wenn wir mit Löffel zusammen waren.

			»Wissen Sie schon etwas Neues über den Zustand von Rachel Caldwell?«

			Tansmore schüttelte den Kopf.

			»Können Sie uns sagen, in welchem Zimmer sie liegt?«

			»Keine Ahnung.« Mr Tansmore hatte eine tiefe Stimme. »Sie ist unter achtzehn, oder?«

			»Genau.«

			»Dann liegt sie auf der Kinderstation. Wahrscheinlich im fünften oder sechsten Stock. Ich muss wieder an die Arbeit.«

			Er ließ uns allein im Kellergeschoss zurück.

			»Was soll dein Dad erfahren, das bereits erledigt ist?«, fragte ich.

			»Hat mit dem Hausmeister-Netzwerk zu tun«, flüsterte Löffel. »Aber ich bin zur Geheimhaltung verpflichtet.«

			Oh-kay. Löffel sah auf seine Uhr, bis die fünf Minuten vorbei waren, dann führte er uns aus dem Kellergeschoss in den ersten Stock hinauf.

			»Und jetzt?«, fragte Ema.

			Löffel dachte kurz nach. »Wir müssen uns irgendwie Zugang zu einem Computer verschaffen.«

			Leichter gesagt als getan. Im ersten Stock befanden sich überwiegend Verwaltungsbüros, die aber entweder besetzt oder so einsehbar waren, dass wir nicht einfach reinmarschieren und uns an einen der Rechner setzen konnten.

			»Vielleicht sollten wir doch lieber gleich in den fünften Stock auf die Kinderstation«, schlug Löffel vor.

			Klang nach einem guten Plan. Wobei gut vielleicht übertrieben war, aber es war immerhin ein Plan. Wir fuhren mit dem Aufzug nach oben, bogen einmal links und einmal rechts ab und fanden uns auf der Kinderstation wieder. Hier sah es vollkommen anders aus als auf den anderen Etagen. Das Krankenhaus war größtenteils in trostlosen Beige- und Grautönen gehalten, was zur Stimmung passte. Die Kinderstation dagegen war knallbunt gestrichen und sah aus wie ein Klassenzimmer in einer Grundschule oder so, als würde hier gleich ein Kindergeburtstag gefeiert.

			Das Konzept leuchtete mir ein, aber irgendetwas daran wirkte aufgesetzt, um nicht zu sagen verlogen. Das hier war ein Krankenhaus. Die Kinder, die auf dieser Station lagen, waren krank. Das konnte man nicht mit bunten Farben kaschieren.

			Genauso wenig wie den Geruch. Klar wurden hier Luftauffrischer benutzt, aber der durchdringende Kirschduft konnte nicht verhindern, dass es immer noch nach, na ja, nach Krankenhaus roch. Ich hasste diesen Geruch.

			Wir gingen den Flur entlang. Die Türen zu den meisten Krankenzimmern waren geschlossen. Stand eine gerade offen, versuchten wir, einen Blick hineinzuwerfen, aber man konnte nicht genug sehen, um zu erkennen, wer darin lag.

			»So bringt das nichts«, sagte Ema.

			Ich war der gleichen Meinung.

			»Wir müssen irgendwie an einen Computer kommen«, wiederholte Löffel.

			Aber das schien mir aussichtslos. Selbst wenn wir uns irgendwie Zugang zu einem hätten verschaffen können, wären wir spätestens an den Passwörtern und Log-in-Daten gescheitert, mit denen die Patienteninformationen geschützt waren.

			Unterwegs begegneten wir einer Schwester, die uns einen stirnrunzelnden Blick zuwarf. Wen wunderte es? Ich sah abgesehen von meiner Größe und Statur in meiner Jeans und dem Sweatshirt wohl noch ziemlich normal aus. Ema trug wie immer Schwarz, war stark geschminkt, mit Silberschmuck behangen und mit Tattoos übersät. Und Dr. Löffel … na ja, wie der aussah, ist ja bereits hinlänglich bekannt.

			»Und wie finden wir jetzt raus, wo Rachel liegt?«, flüsterte mir Ema zu.

			Ich hatte keine Ahnung, also gingen wir einfach weiter.

			Anscheinend fand hier so eine Art Dauer-Kunstausstellung statt. An jeder Tür hing eine andere Kinderzeichnung, an manchen sogar gleich fünf oder sechs. Auf den Bildern waren Elefanten und Tiger und sämtliche anderen Bewohner des Tierreichs zu sehen, dazu Burgen, Berge und Bäume. Aber das Motiv, das sich am häufigsten wiederholte und mich am meisten berührte, war ein Haus – ein Quadrat mit einem Dreieck darauf –, vor dem eine Strichmännchen-Familie auf einem grünen Rasen stand und von einer in die obere Ecke gemalten lächelnden Sonne beschienen wurde.

			Welche Kinder auch immer diese Bilder gemalt hatten – es war ganz offensichtlich, dass sie ihr Zuhause und ihre Familie sehr vermissten.

			Während mein Blick von Tür zu Tür und Bild zu Bild wanderte, sah ich plötzlich etwas, das mich mitten im Schritt innehalten ließ.

			»Was ist los?«, fragte Ema.

			Aber ich reagierte nicht, sondern starrte bloß weiter auf die Tür. Ema drehte sich langsam um und folgte meinem Blick. Ihr entfuhr ein leises Keuchen.

			An dieser Tür hing nur eine einzige Zeichnung mit einem ganz schlichten Motiv. Es gab keinen Hintergrund, keine Bäume oder Berge, keine Strichmännchen-Familie und keine lächelnde Sonne in der Ecke.

			Nur einen Schmetterling.

			»Was zum …?« Ema sah mich mit offenem Mund an.

			Es war ohne Zweifel der gleiche Schmetterling, den ich bei der Hexe, am Grab meines Vaters und als Tattoo auf Emas Haut gesehen hatte. Der Tisiphone Abeona. Nur dass die Augen auf den Flügeln in diesem Fall aus irgendeinem Grund violett waren.

			Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter.

			»Mickey?«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

			»Ich kapier das nicht«, raunte Ema.

			»Ich auch nicht, aber wir müssen dringend in dieses Zimmer.«

			Direkt nebenan befand sich das Schwesternzimmer der Intensivstation. Kurz: Der Raum stand unter permanenter Überwachung. Ich schaute mich um, überlegte kurz und entschied dann, es noch mal auf die plumpe Tour zu versuchen.

			»Ihr beiden wartet irgendwo, wo man euch nicht sehen kann«, befahl ich.

			»Was hast du vor?«, fragte Ema.

			»Ich gehe einfach rein.«

			Sie zog eine Grimasse.

			»Einen Versuch ist es wert«, sagte ich.

			Sie und Löffel verdrückten sich ans andere Ende des Flurs, wo sie vor Blicken geschützt waren. Währenddessen schlenderte ich entspannt auf die Schmetterlings-Tür zu. Ich war Mr Lässig. Mr Cool. Fast hätte ich noch angefangen, ein kleines Liedchen vor mich hin zu pfeifen, um zu zeigen, wie unglaublich locker ich war.

			»Würdest du mir bitte sagen, wo du hinwillst?«

			Die Schwester musterte mich mit verschränkten Armen und runzelte die Stirn wie eine Bibliothekarin, die einem die Story nicht abkauft, die man sich ausgedacht hat, um zu begründen, warum man den Abgabetermin für ein Buch versäumt hat.

			»Hallo«, sagte ich und zeigte dann auf die Tür. »Ich besuche nur meine Freundin.«

			»Nein, ganz bestimmt nicht. Jedenfalls nicht in diesem Zimmer. Wer bist du?«

			»Oh, warten Sie mal …« Ich schnippte theatralisch mit den Fingern und schlug mir dann mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ist das etwa der fünfte Stock? Ich wollte eigentlich in den sechsten. Tut mir leid.«

			Bevor die Schwester irgendetwas erwidern konnte, eilte ich davon und stieß am Ende des Flurs wieder zu Ema und Löffel.

			»Wow. Das hast du ja echt souverän hingekriegt.«

			»Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen.«

			»Gönn mir doch auch mal ein bisschen Spaß.«

			»Vielleicht«, sagte Löffel, »sollte ich es mal versuchen. Mit meiner cleveren Tarnung könnte ich mich als Arzt ausgeben.«

			»Super Idee, Löffel«, meinte Ema ohne die leiseste Spur von Sarkasmus in der Stimme.

			Ich warf ihr einen verwirrten Blick zu.

			»Wieso? Die Idee ist grundsätzlich wirklich super«, entgegnete Ema. »Aber vielleicht ist sie noch ein bisschen überarbeitungsbedürftig.«
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			Das Schwesternzimmer befand sich in der Mitte zwischen zwei Korridoren und hatte mehrere nebeneinanderliegende verglaste Eingänge. Drei Minuten nach meinem Versuch, in das Schmetterlings-Zimmer zu gelangen, rannte Löffel aus der entgegengesetzten Ecke auf die Schwester zu, die mich aufgehalten hatte.

			»Schwester! Ich brauche eine Krankentrage, und zwar pronto!«

			»Wie bitte?«

			»Pronto«, sagte Löffel. »Das heißt sofort.«

			»Ich weiß, was das heißt, aber …«

			»Und wissen Sie auch, woher das Wort kommt? Das ist nämlich die italienische Bezeichnung für …«

			»Wie alt sind Sie?«, unterbrach ihn die Schwester stirnrunzelnd.

			»Siebenundzwanzig.«

			Das Stirnrunzeln vertiefte sich.

			»Okay. Ich bin erst vierzehn, aber eines von diesen Wunderkindern, von denen man öfter liest.«

			»So, so. Und wie kommt es, dass auf der Tasche deines Kittels ›Dr. Feelgood‹ steht?«

			»So heiße ich! Haben Sie ein Problem damit?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich finde Sie übrigens sehr attraktiv.«

			»Wie bitte?«

			»Wussten Sie nicht, dass wir Ärzte eine Schwäche für Schwestern haben? Ich wette, jetzt sind Sie ganz schön geschmeichelt.« Löffel schob den Ärmel seines Kittels hoch und ließ seinen milchweißen Bizeps spielen, der ungefähr die Konsistenz von an den Strand gespültem Seetang hatte. »Wollen Sie mal anfassen?«

			Zwei weitere Schwestern kamen hinzu. »Macht der Knirps irgendwelchen Ärger?«

			»Für Sie immer noch Dr. Knirps, Schwester.« Wieder zog er eine Augenbraue hoch. »Ich finde Sie übrigens sehr attraktiv.«

			Mittlerweile stand ich direkt vor der Tür mit dem Schmetterling. Alle Augen waren auf Löffel gerichtet. Ich streckte gerade die Hand nach dem Knauf aus, als sich eine der Schwestern – vielleicht weil sie irgendetwas gespürt hatte – langsam zu mir umdrehte.

			Oh-oh.

			Ich wollte mich instinktiv ducken … aber was hätte das gebracht? Um mich herum gab es nichts, wohinter ich mich hätte verstecken können. Kurz bevor der Blick der Schwester auf mich fallen konnte, rief Ema am anderen Ende des Flurs aufgelöst: »Kevin? Wo bist du? Kevin?«

			Der Kopf der Schwester ruckte zurück und wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war und aus der genau in dem Moment Ema auf Löffel zulief.

			Jetzt oder nie.

			Ich öffnete die Tür und huschte ins Zimmer. Gedämpftes Licht umfing mich, während von draußen Emas aufgeregte Stimme an mein Ohr drang: »Kevin, du solltest doch auf der psychiatrischen Station bleiben. Tut mit wirklich leid. Das ist mein Bruder und er ist mal wieder ausgerissen. Ich bringe ihn sofort …«

			Ihre Stimme verstummte genau wie alle anderen Geräusche, als ich die Tür hinter mir leise ins Schloss drückte.

			Meine Augen fingen gerade an, sich an die gedämpften Lichtverhältnisse zu gewöhnen, als ich jemanden sagen hörte: »Mickey? Wie bist du hier reingekommen?«
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			Ich eilte an Rachels Bett. Sie hatte einen Verband um den Kopf, sah ansonsten aber relativ unversehrt aus. Jedenfalls war sie zumindest nicht am ganzen Körper verkabelt und an irgendwelche die Herztöne überwachenden, piepsenden Maschinen angeschlossen. Die Ärmel ihres Nachthemds waren hochgeschoben und mein Blick wurde von der alten, schrecklichen Brandnarbe auf der Innenseite ihres Arms angezogen, die ich bereits kannte – dem einzigen Makel an ihr, der ihre sonstige physische Vollkommenheit jedoch nur zu verstärken schien. Rachels Augen schimmerten feucht, als hätte sie gerade geweint.

			Ich hätte sie gern umarmt, blieb aber steif neben ihrem Bett stehen und wartete.

			»Wie hast du es geschafft, hier reinzukommen«, fragte sie noch einmal und setzte sich auf.

			»Löffel hat ein kleines Ablenkungsmanöver inszeniert.«

			Sie versuchte zu lächeln, brach jedoch stattdessen in Schluchzen aus. »Meine Mutter …«

			Ich setzte mich auf die Bettkante und griff nach ihrer Hand. »Ich habe es gehört. Es tut mir so leid, Rachel.«

			Sie ließ sich ins Kissen zurücksinken und schaute blinzelnd an die Decke. »Es ist meine Schuld.«

			»Du darfst nicht dir die Schuld dafür geben.«

			»Du verstehst das nicht«, sagte sie leise und fing wieder an zu weinen. »Ich habe zugelassen, dass sie getötet wurde.«

			»Was meinst du damit?«, fragte ich.

			Sie schüttelte nur den Kopf.

			»Rachel?«

			»Du musst gehen.«

			Ich ging nicht darauf ein. »Was soll das heißen, du hast zugelassen, dass sie getötet wurde?«

			Sie schüttelte erneut den Kopf. »Ich möchte dich nicht auch noch in Gefahr bringen.«

			»Mach dir um mich keine Sorgen, okay? Erzähl mir einfach, was passiert ist. Wie geht es dir überhaupt?«

			Hinter mir wurde die Tür geöffnet.

			Ich habe ein extrem schnelles Reaktionsvermögen. Was vermutlich kein Wunder ist, wenn man eine Mutter hat, die eines der größten Tenniswunderkinder ihrer Zeit war, und einen Onkel, der Basketball auf NBA-Level gespielt hat. Also zögerte ich keine Sekunde, sondern hechtete genau in dem Moment, in dem ich hörte, wie die Tür aufging, unter Rachels Bett.

			Jemand sagte: »Hallo, Rachel.«

			Mir drehte sich der Magen um, als ich die Stimme erkannte.

			Ich hörte, wie Rachel sich im Bett aufsetzte. »Chief Taylor?«

			»Lange nicht gesehen«, sagte der Chief, was, wie ich fand, ein ziemlich komischer Spruch für jemanden war, der gerade das Zimmer eines Mädchens betrat, das beinahe erschossen worden wäre. Ich sah, wie seine braunen Schuhe sich dem Bett näherten. »Wie geht es dir, Rachel?«

			In seiner Stimme lag ein seltsam angespannter Unterton. Er versuchte zwar, so souverän zu klingen, wie es sich für einen Polizeichef gehörte, aber ich kaufte ihm die Nummer nicht ab.

			»Gut, danke.«

			Rachels Stimme klang genauso merkwürdig. Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu.

			»Der behandelnde Arzt meinte, dass du großes Glück hattest.«

			»Oh ja, sehr großes Glück«, bestätigte Rachel, und ich glaubte, einen wütenden Unterton aus ihrer Stimme herauszuhören. »Meine Mutter ist tot. Ich kann mich also wirklich glücklich schätzen.«

			»So habe ich das nicht gemeint«, murmelte Taylor. Er war und blieb nun mal ein Vollidiot. »Aber es grenzt schon an ein kleines Wunder, dass die Kugel dich nur gestreift hat und nicht in den Schädel eingedrungen ist.«

			Rachel erwiderte darauf nichts.

			»Es tut mir sehr leid, dass du deine Mutter verloren hast«, sagte Chief Taylor, klang jedoch nicht besonders mitfühlend.

			»Danke«, sagte Rachel, die wiederum nicht besonders dankbar klang.

			Was war hier los?

			»Wusstest du, dass ich der Erste war, der am Tatort angekommen ist?«, fragte Taylor.

			»Nein.«

			»Tja, so war es aber. Ich habe den Rettungswagen für dich gerufen.«

			Stille.

			»Kannst du mir erzählen, was in dem Moment, als auf dich geschossen wurde, genau passiert ist?«, wollte Taylor wissen.

			»Ich erinnere mich nicht«, antwortete Rachel.

			»Du kannst dich nicht daran erinnern, dass auf dich geschossen wurde?«

			»Nein.«

			»Gibt es überhaupt irgendetwas, woran du dich erinnern kannst?«

			»Chief Taylor?«

			»Ja?«

			Rachel gähnte. »Ich fühle mich im Moment nicht besonders.«

			»Aber du hast doch gerade gesagt, dass es dir gut geht.«

			»Das müssen die Beruhigungsmittel sein. Ich bin noch ziemlich benommen davon. Würde es Ihnen etwas ausmachen, ein anderes Mal wiederzukommen?«

			Es entstand eine lange Pause. »Natürlich, Rachel«, seufzte Taylor schließlich. »Ich verstehe. Vielleicht können wir uns ein anderes Mal darüber unterhalten.«

			»Sicher.«

			Ich beobachtete, wie seine braunen Schuhe sich vom Bett entfernten und an der Tür stehen blieben. »Ach ja, eines noch«, sagte er.

			Rachel wartete.

			»Bald wird dich eine Ermittlungsbeamtin der Bundesstaatsanwaltschaft besuchen, um dir ein paar Fragen zu stellen. Sie heißt Detective Anne Marie Dunleavy. Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, mit ihr zu sprechen, bevor wir uns noch einmal unterhalten haben, okay?«

			Wie bitte?

			»Falls du mit ihr redest«, fuhr er fort, »sag ihr einfach, was du mir gerade gesagt hast – dass du dich an nichts erinnern kannst.«

			Wie bitte??

			Chief Taylor öffnete die Tür, um das Zimmer zu verlassen, und wäre beinahe mit einer Schwester zusammengestoßen, die gerade hereinkommen wollte.

			»Wir müssen Ms Caldwell auf die Röntgenstation bringen«, sagte sie.

			»Ich halte gerne die Tür für Sie auf«, entgegnete Taylor zuvorkommend.

			Shit!

			Ich blieb liegen, wo ich war, als die Schwester hereinkam. Kurz darauf hörte ich, wie sie einen Hebel betätigte und die Seitengitter hochklappte.

			Sie hatte vor, Rachel in diesem Bett nach draußen zu rollen.

			Das war mein Ende.

			Ich schaute mich hektisch nach allen Seiten um, bereit, sondereinsatzkommandomäßig wegzurobben und mich irgendwo zu verstecken, aber da gab es nichts. Außerdem würde Taylor mich von seinem Platz an der Tür aus sofort entdecken.

			Als die Schwester alles vorbereitet hatte, um das Bett hinauszuschieben, sagte Rachel matt: »Warten Sie …«

			»Was ist denn, Liebes?«

			»Ich würde gern vorher noch auf Toilette gehen.«

			Ah, Rachel! Gut mitgedacht.

			»In der Röntgenabteilung gibt es auch eine Toilette. Die paar Minuten kannst du noch aushalten«, sagte die Schwester mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

			»Aber …«

			Die Schwester begann das Bett Richtung Tür zu rollen. Ich tat das Einzige, was mir übrig blieb, zog mich an den Stangen hoch, die unterhalb der Matratze verliefen, und presste die Füße gegen das Ende des Betts.

			Die Schwester blieb kurz stehen, wahrscheinlich fragte sie sich, warum das Bett auf einmal so schwer war. »Aber ich hab doch gerade …«, murmelte sie vor sich hin.

			Ich klammerte mich weiter fest, während sie nach der Bremse tastete. Hat schon mal jemand diese Gymnastikübung gemacht, bei der man das Gewicht seines Körpers nur mit den Finger- und Zehenspitzen hält, bis jede einzelne Muskelfaser zu zittern beginnt? Genau diese Übung machte ich gerade – nur sozusagen falsch herum. Ich kam mir vor wie eine Fledermaus.

			Und ich hatte keine Ahnung, wie lange ich in dieser Position verharren konnte.

			Die Schwester rollte das Bett direkt an Chief Taylors Schuhen vorbei.

			Meine Finger wurden taub und mein Magen verwandelte sich in Wackelpudding, während ich beobachtete, wie die Entfernung zu Taylors Schuhen immer größer wurde. Ich fragte mich, ob Rachel wusste, dass ich als blinder Passagier unter ihrem Bett hing, war mir aber ziemlich sicher, dass sie es sich denken konnte. Als wir den Aufzug erreicht hatten, konnte ich mich nicht länger festhalten, ließ los und landete wieder auf festem Boden.

			»Schwester?«, fragte Rachel.

			»Ja, Liebes?«

			»Könnten Sie mir meinen Stoffhasen holen?«

			»Wie bitte?«

			»Kirbie, mein Stoffhase – ich habe ihn im Zimmer vergessen. Tut mir wirklich leid, aber … ich habe Angst, wenn er nicht bei mir ist. Bitte!«

			Die Schwester seufzte.

			»Bitte!«, flehte Rachel noch einmal.

			»Na schön. Bin gleich wieder da.«

			Sobald die Schwester außer Sichtweite war, rollte ich mich unter dem Bett hervor. »Du hast einen Stoffhasen?«

			»Natürlich nicht. Und jetzt verschwinde, bevor sie zurückkommt.«

			»Sag mir nur …«

			»Nicht jetzt, Mickey, okay?«

			Neben mir glitten die Aufzugtüren auf. Ich sprang in die Kabine und drückte auf den Knopf. Während die Türen zugingen, sah ich Rachel an. Sie versuchte zu lächeln, aber es wirkte ziemlich kläglich. Etwa eine halbe Sekunde, bevor die Türen sich endgültig schlossen, sah ich, wie jemand hinter sie trat.

			Es war Chief Taylor – und er starrte mir direkt in die Augen.

			»Stopp! Bleib, wo du bist!«

			Aber dieses Mal unterdrückte ich mein legendäres Reaktionsvermögen. Für einen winzigen Augenblick sah es so aus, als würden die Türen auf den letzten Millimetern stocken, wieder aufgleiten und Chief Taylor hereinlassen. Aber das Glück war auf meiner Seite.

			Ich fuhr in die Eingangshalle hinunter und verließ im Eilschritt das Krankenhaus.
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			Ema und Löffel warteten auf dem Parkplatz auf mich.

			»Bloß weg«, raunte ich. »Kann sein, dass jeden Moment Chief Taylor hier aufkreuzt.«

			Wir rannten die Straße hinunter, bis wir wieder an der Bushaltestelle waren, und duckten uns hinter ein Eckgebäude, in dem ein Waschsalon untergebracht war.

			»Lag Rachel in dem Zimmer?«, fragte Ema.

			Ich nickte und erzählte den beiden, was passiert war.

			»Also ist Abeonas Zuflucht auch irgendwie in die Sache verwickelt?«, sagte Ema.

			»Sieht ganz so aus«, antwortete ich.

			Löffel war ungewöhnlich still. Er wirkte ein bisschen verloren, und ich machte mir plötzlich Sorgen um ihn. Schließlich war er in diese ganze Sache hineingerutscht, ohne dass er darum gebeten hätte. Das hatte natürlich keiner von uns, aber in unserem Viererbund war er definitiv der Zarteste. Unsere Freundschaft, wenn man das überhaupt schon so nennen konnte, hatte erst vor ein paar Tagen begonnen, als er mir in der Schulcafeteria seinen Löffel angeboten hatte. So war er zu seinem Spitznamen gekommen.

			»Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte mich Ema.

			»Ich sage das jetzt wirklich nur ungern«, meldete sich Löffel zu Wort, »aber das Treffen der ›Musicals I Love Foundation‹ ist mittlerweile definitiv zu Ende. Meine Eltern warten bestimmt schon auf mich.«

			»Musicals I Love Foundation?«, wiederholte Ema fassungslos.

			Ich sah sie an, zog die Brauen hoch und zuckte mit den Achseln.

			Als der Bus kam, sprangen wir hinein, fuhren nach Hause und stiegen wieder dort aus, wo alles angefangen hatte – an der Ecke Kasselton und Northfield Avenue. Ich hatte mir überlegt, auf dem Nachhauseweg bei der Hexe vorbeizugehen, auch wenn ich noch keine Ahnung hatte, was ich ihr sagen sollte. Ich war erschöpft und verwirrt und hatte Angst.

			Kurz bevor wir die Straße erreicht hatten, in der die Hexe wohnte, klingelte mein Handy. Es war Onkel Myron. Ich wäre am liebsten nicht dran gegangen, aber das hätte wahrscheinlich alles nur noch schlimmer gemacht. »Hallo?«, meldete ich mich.

			»Ich dachte eigentlich, du wärst schon zu Hause«, sagte Myron.

			»Bin unterwegs.«

			»Soll ich dich irgendwo abholen?«

			»Nicht nötig, danke.«

			»Aber du bist auf dem Weg hierher?«

			»Ja.«

			»Gut«, sagte Myron. »Ich muss nämlich etwas mit dir besprechen.«

			Als das Haus der Hexe in Sicht kam, wechselte ich das Ohr. »Ist alles in Ordnung?«

			»Alles bestens.«

			»Okay, dann bis gleich.«

			Ich legte auf. Das Haus der Hexe sah aus wie immer – als läge ein Fluch darauf. Der Wind hatte aufgefrischt, und einen Moment lang befürchtete ich, dass die Böe es zum Einstürzen bringen würde. Im Vorgarten stand eine windschiefe Weide und hinter dem Haus befand sich, wie ich mittlerweile wusste, ein kleines Wäldchen.

			Ema und Löffel warteten auf der anderen Straßenseite. Als ich in der einsetzenden Dämmerung auf die Eingangstür zuging, fiel mir auf, dass nirgends Licht brannte. Seltsam. Normalerweise brannte im Schlafzimmer der Hexe immer eine kleine Lampe. Heute Abend jedoch nicht. Ich klopfte an die Tür und spürte, wie die Verandabohlen unter mir erzitterten. Eine der Säulen war bereits zusammengebrochen.

			Im Haus war nichts zu hören.

			Ich ging zu Ema und Löffel zurück und wir trotteten schweigend weiter. So unvermittelt wie immer sagte Ema auf einmal: »Bis später dann, Jungs« und steuerte ohne noch etwas hinzuzufügen auf den kleinen, an das Wäldchen grenzenden Park zu.

			Ich hätte sie gern gefragt, wohin sie ging oder ob ich sie nicht begleiten sollte, aber ich wusste, dass es zwecklos war. Sie würde nur wieder sauer auf mich werden. Also sah ich ihr hinterher, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war.

			Einen Moment zögerte ich, aber dann gewann die Neugier die Oberhand. Mir war klar, dass es wahrscheinlich ein Fehler war und einen Vertrauensbruch in unserer Freundschaft bedeutete – wie schon gesagt: Jeder hat das Recht, Geheimnisse zu haben –, aber ich fragte trotzdem.

			»Löffel?«

			»Ja?«

			Noch hätte ich es mir anders überlegen können. Tat ich aber nicht. »Was weißt du eigentlich über Ema?«

			»Wie meinst du das?«

			Ich zeigte in die Richtung, in der sie gerade verschwunden war. »Na ja, zum Beispiel, wo sie wohnt und wer ihre Eltern sind?«

			Löffel schob seine Brille höher und starrte gedankenverloren vor sich hin.

			»Löffel?«

			»Es redet ja eigentlich nie jemand mit mir. Deswegen weiß ich nur, was ich so zufällig aufgeschnappt habe.«

			Ich dachte über diese Stadt nach und darüber, was sie mit Löffel gemacht hatte. Es war nicht so, als würde er in der Schule ständig fertiggemacht oder gemobbt. Er wurde vielmehr ignoriert. Woche für Woche, Monat für Monat, Jahr für Jahr. Einfach ignoriert. Was womöglich schlimmer war, als ständig fertiggemacht zu werden. Seine Flucht bestand darin, sich intensiv mit Dingen zu beschäftigen, die sich nicht von einem abwenden – mit Musicals, Büchern, unnützem Wissen und seiner Fantasie. Er war wie ein Schwamm, der alles an Informationen in sich aufsaugte, aber er hatte nie jemanden gehabt, bei dem er sich auswringen konnte.

			Bis ich an die Schule gekommen war.

			»Na ja«, sagte ich, »du bist aber ein ziemlich guter Aufschnapper.«

			War das überhaupt ein Wort?

			Löffel lächelte. »Findest du?«

			»Klar. Also erzähl mal. Was hast du so über Ema aufgeschnappt?«

			»Im Grunde weiß niemand wirklich etwas über sie«, sagte er. »Aber … es gibt Gerüchte.«

			»Was für Gerüchte?«

			»Du weißt bestimmt schon, dass sie in Wirklichkeit Emma heißt und nicht Ema, oder?«

			Ja, das wusste ich. Zu dem Spitznamen hatte Buck ihr verholfen, als er in Spanisch mitbekommen hatte, dass sie Emma hieß und ziemlich Emo-mäßig unterwegs war. Die Dumpfbacke.

			»Sie ist vor drei Jahren hergezogen. Ich war noch nie bei ihr zu Hause, was jetzt wahrscheinlich keine große Überraschung ist, aber ich kenne auch sonst niemanden, der sie mal besucht hätte. Es heißt, sie würde in einer Hütte im Wald leben und dass ihr Dad irgendwelchen krummen Geschäften nachgeht und dort eine Schwarzbrennerei oder so betreibt.«

			Ich runzelte die Stirn. »Eine Schwarzbrennerei?«

			»Na, er stellt illegal Spirituosen her.«

			»Ich weiß, was das heißt. Ich finde nur, dass das ziemlich seltsam klingt.«

			Löffels Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an. »Außerdem soll ihr Dad Alkoholiker sein und sie ständig verprügeln. Deswegen hat sie angeblich diese ganzen Tattoos, um ihre blauen Flecken zu verstecken.«

			Wenn das stimmte … Mir legte sich plötzlich ein tonnenschweres Gewicht auf die Brust.

			»Ich hab mal nach ihr gegoogelt«, fuhr Löffel fort. »Emma Beaumont. Aber es hat nicht viel gebracht, außer dass ich herausgefunden habe, dass hier in der Stadt niemand mit dem Namen Beaumont gemeldet ist.«

			»Das war alles?«

			»Das war alles«, erwiderte Löffel. »Kurz gesagt, ich habe keine Ahnung, was Emas ›Problem‹ ist. Aber ich mag sie sehr, du nicht auch?«

			»Doch«, sagte ich und fügte, obwohl es wahnsinnig gefühlsduselig klang, hinzu: »Und dich mag ich auch sehr.«

			Löffel blickte überrascht zu mir auf, blinzelte ein paarmal und streckte dann die Brust raus. »Ich mag dich auch sehr.«

			Einen Moment lang standen wir einfach da und schwiegen.

			»Jetzt sind wir aber ganz schön sentimental geworden, was, Mickey?«

			»Ja«, sagte ich, »und wenn du mich fragst, können wir jetzt auch wieder damit aufhören.«

			»Okay«, sagte Löffel. »Mickey?«

			»Hm?«

			»Findest du nicht, dass es langsam an der Zeit ist, mir alles über Abeona zu erzählen?«

			Er hatte recht. Das hatte er sich wahrlich verdient. »In Ordnung, Löffel. Reden wir.«

			»Unterwegs. Ich muss nach Hause, schon vergessen?«

			»Stimmt. Das Treffen der ›Musical I Love Foundation‹ ist zu Ende.«

			»Genau. Würdest du gern Vizepräsident werden?«

			»Klar, warum nicht?«, sagte ich. »Macht sich bestimmt gut auf meiner College-Bewerbung. Aber nur unter einer Bedingung.«

			»Ja?«

			Ich legte ihm einen Arm um die Schulter. »Wir müssen dringend einen neuen Namen finden …«
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			Ich wusste nicht, was ich mit dem, was ich gerade erfahren hatte, anfangen sollte.

			Ema war meine beste Freundin. Das klingt jetzt vielleicht pathetisch, weil wir uns schließlich erst seit gut einer Woche kannten, aber es war die Wahrheit. Genau genommen waren wir sogar mehr als das, allerdings wusste ich noch nicht wirklich, was das bedeutete.

			Wenn sie tatsächlich in Gefahr war, wenn ihr jemand wehtat, dann …

			Sie hatte mir gesagt, ich solle mich raushalten.

			Aber konnte ich das?

			Ich war noch drei Häuser entfernt, konnte Onkel Myron aber schon in der Tür stehen sehen. Einen Moment stand ich bloß da, beobachtete ihn und versuchte, meine Gefühle für ihn zu ergründen. Vergeblich. Sie waren einfach zu verworren.

			Als Myron mich entdeckte, hob er die Hand und winkte. Ich winkte zurück und lief auf ihn zu.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt.

			Ich wusste, dass er es nur gut meinte, trotzdem wünschte ich mir, er würde damit aufhören, sich immer so betont fürsorglich zu zeigen. »Alles bestens.«

			»In den Nachrichten hieß es, dass Rachels Verletzungen nicht lebensbedrohlich sind.«

			»Ja, das haben sie in der Schule auch gesagt«, log ich.

			»Hast du viele Hausaufgaben auf?«

			»Geht so.«

			»Los, komm mit«, sagte Myron, »ich möchte dir etwas zeigen.«

			»Was?«

			»Das ist eine Überraschung.« Er ging auf seinen Wagen zu und ich folgte ihm. »Außerdem erklärt es vielleicht, warum ich in den nächsten Wochen leider kaum zu Hause sein werde.«

			Kaum zu Hause? Das hörte ich gern. Nicht dass mich hier jemand falsch versteht. Ich wusste, warum ich bei Onkel Myron wohnen musste. Er gab sich Mühe. Ich gab mir Mühe. Aber ich wollte meine Mutter zurück. Dad, tja, Dad war tot. Tot war tot. Aber Mom war nur … gebrochen. Und etwas, das nur gebrochen ist, kann man wieder richten. Stimmt doch, oder?

			Meine Gedanken wanderten kurz zu dem Foto von dem Nazi zurück, der wie der Sanitäter von der Unfallstelle aussah. Eine Sekunde lang, aber wirklich nur eine Sekunde lang, zog ich in Erwägung, Myron davon zu erzählen. Aber was sollte er mit dieser Information anfangen? Er würde mich für verrückt halten. Und selbst wenn nicht – wollte ich ihn wirklich in diese Sache mit hineinziehen? Vertraute ich ihm dafür genug? Hatte mich nicht sogar der Kahlkopf davor gewarnt?

			Gute Fragen.

			Ich setzte mich neben Myron in seinen Ford Taurus. Die ersten paar Minuten lang schwiegen wir unbehaglich. Mir machte unbehagliches Schweigen nicht sonderlich viel aus. Onkel Myron schon.

			»Sooo«, sagte er gedehnt, »wie war es denn heute in der Schule?«

			Ist das sein Ernst?, dachte ich und unterdrückte ein entnervtes Stöhnen. »Ganz okay.«

			»Ich bin wirklich froh, dass du Mrs Friedman hast. Sie war damals meine Lieblingslehrerin.«

			»Jep.«

			»Sie schafft es, trockene Geschichtsereignisse mit Leben zu erfüllen, weißt du?«

			»Ich weiß.«

			Ich schaute aus dem Fenster.

			»Die Basketball-Testspiele beginnen am Montag, oder?«

			»Jep.«

			»Dann wünsch ich dir schon mal viel Glück.«

			»Danke.«

			Als wir am Coddington Rehab Center vorbeifuhren, spürte ich, dass Myron sich versteifte und eine Spur härter aufs Gaspedal drückte. Ich wusste, warum. Meine Mutter war dort. Nach ihrem letzten Rückfall – und ja, er war ziemlich übel gewesen –, hatte man mir gesagt, dass ich sie die nächsten zwei Wochen nicht besuchen dürfe. Mir gefiel das nicht. Ich hatte den Eindruck, dass dieser Therapieansatz vielleicht zu grausam war. Trotzdem fügte ich mich. Aber als ich jetzt so aus dem Fenster schaute, fragte ich mich, was dort oben in dem Haus auf dem Hügel wohl vor sich ging. Meine Mutter machte gerade einen Entzug durch. Ich stellte mir vor, wie sie allein in irgendeinem dunklen Raum hockte und sich vor Schmerzen krümmte, während das Gift aus ihrer Blutbahn gespült wurde.

			»Sie wird es schaffen«, sagte Myron.

			Als ob hohle Phrasen jemals geholfen hätten. Ich wechselte das Thema.

			»Wohin fahren wir?«, fragte ich.

			»Wart’s ab. Das wirst du gleich erfahren.«

			Nach weiteren zehn Minuten bog er in eine Seitenstraße, und irgendwann tauchte vor uns eine düstere Einfahrt mit einem schmiedeeisernen Tor auf, das von zwei Steinlöwen flankiert wurde und perfekt in einen Horrorstreifen gepasst hätte. Myron hielt den Wagen an, beugte sich aus dem Fenster und winkte dem Wachmann zu, worauf das Tor leise quietschend aufschwang.

			»Sind wir überhaupt noch in Kasselton?«, wollte ich wissen.

			»Am Stadtrand, ja.«

			Statt wie erwartet sofort ein Haus zu sehen, wand sich der asphaltierte Weg erst einmal durch den Wald einen Hügel hinauf. Ich weiß nicht, wie lange die Fahrt dauerte, würde aber schätzen, dass wir knapp einen Kilometer vom Eingangstor entfernt waren, als ich es sah. Und mit »es« meine ich nicht das erwartete Haus, weil »Haus« genauso wenig wie »Villa« das passende Wort dafür war, sondern vielmehr ein dunkles Schloss, und zwar die Albtraum-Variante des Cinderellaschlosses in Disney World. Mit seinen unzähligen spitzen Türmen hatte es eine beinahe festungsartige Anmutung.

			»Fast fünfzig Jahre lang lebte hier ein berüchtigter Mafioso«, erzählte Myron. »Als dein Dad und ich noch Kinder waren, kursierten alle möglichen Gerüchte um dieses Anwesen.«

			»Zum Beispiel?«

			Myron zuckte mit den Achseln. »Gerüchte eben. So wie über das Haus der Hexe. Wobei die im Gegensatz zu dem, was man sich über diesen Ort hier erzählte, wahrscheinlich harmlos sind.«

			Wenn er wüsste.

			»Und wer lebt jetzt hier?«, fragte ich.

			»Das wirst du gleich sehen.«

			Vor dem Schlossgraben – ja, richtig gelesen –, stoppte er den Wagen und wir stiegen aus. Ein bulliger Bodyguard nickte uns zu. Myron nickte zurück. Wir überquerten die Brücke und erklommen ein paar Meter weiter die Stufen einer herrschaftlichen Treppe, die zu einem nicht minder herrschaftlichen Eingangsportal führte. Myron betätigte den Türklopfer.

			Ein paar Sekunden später öffnete uns ein Mann in schwarzem Frack und mit sorgfältig nach hinten gekämmten Haaren die Tür. »Guten Abend, Mr Bolitar.«

			Er hatte einen starken britischen Akzent und sah wie der Chefbutler aus der englischen Serie »Das Haus am Eaton Place« aus.

			»Guten Abend, Niles. Darf ich Ihnen meinen Neffen Mickey vorstellen?«

			Niles schenkte mir ein höflich-distanziertes Lächeln. »Ich bin entzückt.«

			»Hi«, gab ich zurück. »Ganz meinerseits.«

			»Wenn Sie bitte im Salon warten möchten«, sagte er.

			Unsereiner assoziiert das Wort »Salon« heutzutage höchstens noch mit »Friseursalon«. Aber mit »Waschen, Schneiden, Föhnen« hatte das Zimmer, in das wir jetzt traten, nicht das Geringste zu tun. Sämtliche Sitzmöbel in dem dunkel getäfelten Raum waren mit rotem Samt bezogen und sahen so antik und zerbrechlich aus, dass ich lieber stehen blieb. Myron schien es genauso zu gehen, jedenfalls blieb er ebenfalls stehen.

			Ein paar Sekunden später kam Niles mit zwei Dosen Yoo-hoo auf einem Tablett herein. Myron lächelte glücklich. Für diejenigen, die Yoo-hoo nicht kennen: Das ist so eine Art Schokoladen-Limo. Myron liebt das Zeug. Ich finde, es schmeckt wie Dreck.

			Myron nahm sich eine der Dosen und schüttelte sie, bevor er sie öffnete. Als Niles sich mir zuwandte, hob ich ablehnend die Hand. »Nein danke.«

			Nachdem er uns wieder allein gelassen hatte, drehte ich mich zu Myron um, der sein Yoo-hoo betrachtete, als wäre es seine neue Freundin. Ich räusperte mich.

			»Und jetzt?«

			Myron bedeutete mir, dass wir uns setzen sollten. Was wir – sehr vorsichtig – taten.

			»Erinnerst du dich noch an den Anruf, den ich gestern bekommen habe?«, begann Myron.

			»Ja.«

			»Das war, wie gesagt, ein alter Freund, der mich um einen Gefallen gebeten hat. Ich soll auf jemanden aufpassen.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Aufpassen?«

			»Ja.«

			»So, wie du auf mich aufpasst?«

			Myron kippte das Yoo-hoo in einem Zug herunter. »Na ja, nicht ganz so, nein.«

			Und dann betrat sie den Raum.

			Wobei »betrat« genauso unangemessen war, wie dieses Schloss ein »Haus« zu nennen. Ich meine, es war nicht so, dass sie in den Raum schwebte oder auf einem weißen Pferd angeritten kam. Aber die Wirkung war ungefähr dieselbe.

			Ihr Auftritt war bühnenreif, und ich schaffte es gerade noch, ein ehrfürchtig gerauntes »Wow« hinunterzuschlucken.

			Myron und ich sprangen förmlich von unseren Plätzen auf. Aber nicht etwa aus Höflichkeit, sondern weil irgendetwas an ihrer Erscheinung es verlangte. Vor uns stand das Stadtgespräch, das fleischgewordene Filmplakat Angelica Wyatt höchstpersönlich.

			»Du musst Mickey sein«, begrüßte sie mich.

			Angelica Wyatt war … überwältigend. Sie trat auf mich zu und nahm meine Hand in ihre. »Was für ein hübscher junger Mann.«

			Ich spähte zu Myron rüber, der wie ein Vollidiot lächelte, und mir wurde klar, dass ich vermutlich nicht anders aussah. »Äh, danke.«

			Wie man sieht, verlor ich selbst bei Filmstars nicht meine viel gerühmte Wortgewandtheit.

			»Ich freue mich wirklich sehr, dich kennenzulernen«, sagte sie.

			»Äh, gleichfalls.«

			»Setzen wir uns doch«, schlug Angelica Wyatt vor.

			Myron und ich nahmen wieder auf der filigranen Couch Platz, auf der wir eben schon gesessen hatten, Angelica Wyatt ließ sich auf einem der Sesselchen uns gegenüber nieder. Sie schlug die Beine übereinander, was bei ihr ein atemberaubendes Ereignis war. Ihr Lächeln reichte allein schon, um einen Mann den Verstand verlieren zu lassen.

			»Vielen Dank, dass du mir deinen Onkel leihst«, sagte sie. »Es gibt da ein paar Leute, die der Ansicht sind, dass ich während dieses Drehs zusätzlichen Schutz gebrauchen könnte.«

			Ich sah überrascht zu Myron rüber. Wie kam jemand, der als Agent Sportler und Künstler vertrat, dazu, eine berühmte Schauspielerin zu beschützen?

			Hatte mein Onkel womöglich, genau wie mein Dad, auch ein paar verborgene Talente?

			Angelica Wyatt betrachtete mich aufmerksam. »Du siehst deinem Onkel wirklich unglaublich ähnlich«, sagte sie. »Aber ich sehe auch viel von Kitty in dir. Du hast ihre Augen.«

			Bei der Erwähnung des Namens bildete sich ein Kloß in meiner Kehle. »Sie kennen meine Mutter?«

			»Wir kennen uns von früher«, erklärte Angelica Wyatt. »Das ist jetzt aber schon eine ganze Weile her. Sie war damals ein junger aufgehender Stern am Tennishimmel und ich, na ja, sagen wir, ein kleines Filmsternchen.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.

			»Wie geht es ihr?«, fragte Angelica.

			Ich sah erneut meinen Onkel an, aber der wandte den Blick ab, woraus ich schloss, dass er ihr nichts erzählt hatte. »Sie macht gerade eine schwere Zeit durch«, antwortete ich.

			»Das tut mir leid«, sagte sie. »Als ich das mit deinem Vater gehört habe …« Sie schluckte. »Sie haben sich so geliebt. Es tut mir unendlich leid.«

			»Sie kannten auch meinen Vater?«

			Jetzt war sie es, die meinen Onkel ansah. Ich spürte wie mein Herz auf hundert verschiedene Arten zerquetscht wurde.

			»Ja.«

			»Kannten Sie sich gut? Wie haben Sie sich kennengelernt?«

			Myron zuckte leicht zusammen und Angelica Wyatts Blick verlor sich in der Ferne. Um ihre Lippen spielte ein kleines Lächeln. Meine Mutter war erst dreiunddreißig. Ich schätzte, dass Angelica Wyatt vielleicht ein oder zwei Jahre älter war.

			»Wir hatten viel Spaß damals«, begann sie zu erzählen. »Vielleicht ein bisschen zu viel Spaß, wenn du verstehst, was ich meine.«

			»Nein.«

			»Wir waren jung und berühmt, wie man so schön sagt. Deine Mutter wurde für ihr Ausnahmetalent im Tennis gefeiert – von ihrer Schönheit ganz zu schweigen. Und ich hatte meine erste Hauptrolle in einer erfolgreichen TV-Serie ergattert, in der ich eine Tochter im College-Alter spielte.« Ihr Lächeln wurde wehmütig. »Deine Mutter … Gott, sie war so geistreich und witzig. Und dann ihr wunderbares Lachen. Man fühlte sich sofort zu ihr hingezogen. Alle rissen sich darum, Kitty Hammer kennenzulernen.«

			Sie hielt inne. Myron hatte den Kopf gesenkt. Ich dachte an das Lachen meiner Mutter, dessen Klang ich immer als selbstverständlich hingenommen hatte. Jetzt hätte ich alles dafür gegeben, es wieder zu hören.

			»Und mein Vater?«, fragte ich.

			»Als er und Kitty sich begegneten, veränderte sich ihr Leben von Grund auf.«

			»Inwiefern?«

			Angelica Wyatt dachte einen Moment lang nach. »Man sagt, Liebe ist wie eine chemische Reaktion. Weißt du, was damit gemeint ist?«

			»Ich glaube schon.«

			»Genau so musst du es dir vorstellen. In dem Moment, in dem die beiden sich trafen, wurde deine Mutter« – Angelica schnippte mit den Fingern – »von jetzt auf gleich ein komplett anderer Mensch.« Sie lächelte. »Wir waren so jung. Zu jung, um genau zu sein. Es war immer alles zu viel und passierte zu schnell.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.

			»Wie alt bist du jetzt, Mickey?«

			»Fast sechzehn.«

			»Als deine Mutter sechzehn war, hatte sie schon so ziemlich jedes Zeitschriften-Cover geschmückt. Sie wurde als die neue Größe im Tennis gehandelt, sämtliche Klatschmagazine schrieben über sie. Und dann – nur wenige Monate später –, verliebte sie sich in deinen Vater.«

			Es wurde still im Salon. Den wichtigsten Teil der Geschichte ließ Angelica Wyatt vermutlich aus Taktgründen aus.

			Denn nur ein paar Monate später war Kitty Hammer dann schwanger geworden. Mit mir. Was sie dazu zwang, auf dem Höhepunkt ihrer Karriere mit dem Training aufzuhören. Sie kehrte nie wieder auf den Tennisplatz zurück. Und verlor alles.

			Warum?

			Weil sie schwanger geworden war, ja. Aber auch, weil die Menschen aus dem engsten Umfeld meiner Eltern gegen ihre Beziehung waren und das junge Paar unter Druck setzten. Sie erzählten ihnen, dass sie noch zu jung seien, dass sie es bereuen würden, dass sie doch im Grunde noch überhaupt nichts übereinander wussten. Sie gingen sogar so weit, schreckliche, anstößige Dinge über meine Mutter in die Welt zu setzen, in der Hoffnung, mein Vater würde wieder »zur Vernunft« kommen.

			Ich funkelte Myron finster von der Seite an. Die alte Wut kochte wieder hoch.

			»Verzeihung.«

			Es war Niles, der Butler.

			»Sie haben gleich ein Telefoninterview mit der Variety, Ms Wyatt.«

			Angelica stand seufzend auf. Myron und ich beeilten uns, es ihr gleichzutun. Sie nahm wieder meine Hand zwischen ihre und sah mich an. Der Ausdruck in ihren Augen hatte etwas Tröstendes, etwas unendlich Warmes und Aufrichtiges. »Wir unterhalten uns ein andermal weiter, in Ordnung?«

			»Das wäre toll«, sagte ich.

			Und weg war sie.
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			Auf der Rückfahrt redeten wir wieder erst mal kein Wort. Und auch diesmal war es Myron, der das Schweigen brach.

			»Um wie viel Uhr finden die Testspiele statt?«

			»Ich versteh das nicht«, sagte ich und versuchte, ruhig zu bleiben. »Warum du?«

			»Was meinst du?«

			»Wieso sollst ausgerechnet du auf Angelica Wyatt« – ich malte Anführungszeichen in die Luft – »›aufpassen‹?«

			»Auf diese Weise ziehe ich manchmal neue Klienten an Land«, erklärte er. »Angelica Wyatt trennt sich gerade von ihrem bisherigen Agenten, und ich habe gehofft …«

			»Ich dachte, du hättest deine Firma verkauft.«

			»Habe ich auch«, entgegnete Myron.

			»Und?«

			»Und es ist kompliziert.«

			»Was soll das heißen, es ist kompliziert? Musst du deine Brötchen jetzt als Bodyguard verdienen?«

			»Nein.«

			»Was dann?«

			Wir hielten an einer roten Ampel und Myron sah mich an. »Ich helfe Leuten.«

			»Wie?«

			»Ich passe auf sie auf, löse knifflige Probleme für sie. Und manchmal …«

			»Manchmal was?«

			»Manchmal bewahre ich sie davor, großen Schaden zu nehmen.«

			Die Ampel schaltete auf Grün und Myron fuhr wieder an.

			»Glaubst du, du tust das auch für mich?«, fragte ich. »Mich vor großem Schaden zu bewahren, meine ich.«

			»Nein. Du gehörst zur Familie.«

			»So wie dein Bruder. Warum hast du ihn nicht davor bewahrt?»

			Ich sah, wie ein schmerzerfüllter Ausdruck über sein Gesicht huschte, aber ich war noch nicht fertig.

			»Du hättest nämlich die Möglichkeit dazu gehabt«, fuhr ich fort, und es war, als würde ein Damm brechen. »Du hättest sie beide davor bewahren können – Mom und Dad. Und zwar von Anfang an. Du hättest versuchen können zu verstehen, dass sie jung waren und Angst hatten. Du hättest akzeptieren können, dass sie sich liebten, statt alles dafür zu tun, sie auseinanderzureißen. Mom hätte mich zur Welt bringen und anschließend wieder Tennis spielen können. Sie hätte das werden können, wofür sie bestimmt war – die Nummer eins im Tennis. Mom und Dad hätten nicht davonlaufen müssen – sie hätten mich hier großziehen können. Ich hätte eine echte Beziehung zu meinen Großeltern aufbauen können. Du und ich, wir hätten Onkel und Neffe sein können. Wir hätten zusammen Körbe werfen können.«

			Myron schaute stur geradeaus. Eine Träne lief über seine Wange. In meinen Augen begann es ebenfalls zu brennen, aber ich wollte verdammt sein, wenn mir auch nur eine einzige Träne entwischen sollte.

			Stattdessen setzte ich noch einen drauf: »Wenn du ihre Liebe damals akzeptiert hättest, wäre Mom heute kein psychisches Wrack und müsste keinen Entzug machen. Sie würde ihr wunderbares Lachen lachen. Und Dad wäre noch am Leben und wir wären alle zusammen. Hast du darüber schon mal nachgedacht, Myron? Hast du jemals zurückgeschaut und dich gefragt, was gewesen wäre, wenn du an die beiden geglaubt hättest?«

			Plötzlich war ich völlig erschöpft. Ich schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Nackenstütze fallen.

			»Ich denke darüber nach«, sagte Myron einen Augenblick später mit leiser, gequälter Stimme. »Glaub mir, ich denke jeden Tag darüber nach.«

			»Dann sag mir, warum, Myron? Warum hast du ihnen nicht geholfen?«

			»Vielleicht kannst du aus meinen Fehlern lernen.«

			»Was lernen?«

			»Ich habe es neulich schon mal gesagt.« Myrons Gesicht verfinsterte sich, während er in unsere Einfahrt fuhr. »Ein Held zu sein, zieht immer Konsequenzen nach sich. Vor allem, wenn man davon überzeugt ist, das Richtige zu tun.«
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			Nachdem wir zu Hause angekommen waren, kümmerte sich jeder von uns um seine eigenen Angelegenheiten. In meinem Fall hieß das, vor dem laufenden Fernseher die Hausaufgaben zu erledigen in der Hoffnung, irgendetwas Neues über die Schießerei bei Rachel zu erfahren. Aber in den Nachrichten wurde nicht darüber berichtet.

			Ich dachte viel an Rachel und wie sie schmal und blass in ihrem Krankenhausbett gesessen hatte. Ich dachte an Ema und die Gerüchte, von denen Löffel erzählt hatte. Ich dachte an meine Mutter und den Entzug, den sie gerade durchmachte. Ich dachte an meinen toten Vater und die kryptischen Worte der Hexe. Und an Myrons Mahnung vor den Gefahren des Heldentums.

			Ich beschloss, später im Internet nach Rachels Namen zu recherchieren, schaltete aber zuerst in ein anderes Programm, um die Lokalnachrichten zu schauen. Channel Five blendete gerade seine allabendliche unheilvolle Warnung »Es ist zweiundzwanzig Uhr. Wissen Sie, wo Ihre Kinder sind?« ein, bevor die Nachrichten kamen.

			Der Sprecher hatte pechschwarze Haare, die wie frisch lackiert glänzten, und so viel Rouge auf den Wangen, dass ich unwillkürlich an einen Zirkusclown denken musste.

			»Der Präsident besucht Truppen auf ihrem Auslandseinsatz. Tödliche Schüsse in Kasselton – eine Frau starb noch am Tatort, ihre Tochter wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Und das Wasser, das Sie gerade trinken? Es könnte vergiftet sein. Bei uns erfahren Sie alles über den großen Mineralwasser-Skandal und wie Sie sich davor schützen können – alles dazu und mehr nach einer kleinen Werbepause.«

			Ich blickte auf das Glas in meiner Hand hinunter. Zum Glück war kein Mineralwasser darin.

			Als der in den Rougetopf gefallene Nachrichtensprecher mit den schwarzen Lackhaaren auf den Bildschirm zurückkehrte, berichtete er zuerst vom Truppenbesuch des Präsidenten und kam dann zum »Mineralwasser-Skandal«, wonach angeblich jemand in einem Fast-Food-Restaurant in West Nyack einen Wurm in einem Mineralwasser gefunden hatte. Das »Bei uns erfahren Sie, wie Sie sich davor schützen können«-Versprechen schien also in der Empfehlung zu bestehen, sich sein Mineralwasser genau anzusehen, sollte man es in einem gewissen Fast-Food-Restaurant in West Nyack gekauft haben.

			Und endlich: »Bei einem Überfall in einem Nobelviertel von Kasselton, New Jersey, wurde gestern Nacht eine Frau erschossen und ihre Tochter mit einer Schussverletzung am Kopf ins Krankenhaus eingeliefert.« Ein Foto von Rachels Haus wurde eingeblendet. »Bei den Opfern handelt es sich um Nora Caldwell und ihre Tochter Rachel. Die Polizei geht von einem fehlgeschlagenen Einbruch aus, möchte jedoch zum derzeitig frühen Stand der Ermittlungen noch keine näheren Angaben machen.«

			Sie haben also nicht die leiseste Ahnung, dachte ich.

			Es gab einiges, was mich an diesem Fall irritierte. Als ich zum Beispiel am Tag vor der Schießerei bei Rachel gewesen war, hatte sie mir erzählt, dass ihre Eltern geschieden waren, und sie bei ihrem Vater lebte, der meistens nicht da war (weil er mit Vorzeige-Ehefrau Nummer drei durch die Welt reiste), während ihre Mutter in Florida wohnte. Wieso hatte sie nicht erwähnt, dass ihre Mom zu Besuch kommen und voraussichtlich im Haus ihres Exmannes übernachten würde?

			Hatte sie den Besuch einfach nicht wichtig genug gefunden, um mir davon zu erzählen – oder steckte etwas anderes dahinter?

			Ich konnte nur spekulieren. Aber ich hatte das dumpfe Gefühl, dass irgendetwas hier nicht stimmte.

			Was hatte es mit dem seltsamen Auftritt von Chief Taylor im Krankenhaus auf sich? Ich ging davon aus, dass Rachel und er sich über seinen Sohn Troy kannten, und versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen, als ich daran dachte. Aber warum hatte er so viel Wert darauf gelegt, als Erster mit Rachel zu sprechen, bevor sie sich mit Detective Dunleavy unterhielt? Hatte Chief Taylor Angst vor dem, was sie sagen könnte, oder war er – was wahrscheinlicher war – einfach ein Kontrollfreak, der immer alles zuerst wissen wollte?

			Als ich mich ins Bett legte, dachte ich daran, dass es Rachel, nachdem sie jetzt auch einen Elternteil verloren hatte, vielleicht ähnlich ging wie mir. Hatte auch sie das Gefühl am Abgrund zu stehen, jeden Moment den Boden unter den Füßen verlieren zu können und niemanden zu haben, der sie auffing, wenn sie fiel?

			Meine Gedanken wanderten wieder zu Ema und den Gerüchten über sie zurück. Ich fragte mich, wo sie gerade war und ob es ihr gut ging. Spontan griff ich nach meinem Handy und schrieb: Wollte nur Gute Nacht sagen.

			du kannst manchmal so eine glucke sein, antwortete Ema zwei Minuten später.

			Ich lächelte und tippte: Meinetwegen. Gute Nacht.

			Ema: ich hab was über deinen nazi-sanitäter herausgefunden.

			Ich: Was?

			Ema: zeig ich dir am montag vor der schule.
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			Ema wartete im hinteren Bereich des Schülerparkplatzes auf mich. Diese Plätze waren heiß begehrt, und ich könnte mir vorstellen, dass es einmal eine Zeit gegeben hat, in der sich die Schüler darum geprügelt haben. Mittlerweile verlangte die Schule klugerweise eine Parkgebühr dafür. So ein Spitzenplatz kostete pro Schuljahr einen Tausender. Was mich daran am meisten erstaunte, war nicht nur die Tatsache, dass die Plätze in Rekordzeit vergeben waren, sondern dass es dafür sogar eine Warteliste gab.

			Ich hatte eine Sporttasche mit meinen Basketballsachen dabei, weil an diesem Tag die ersten Testspiele stattfanden. Trotz allem, was in meinem Leben gerade los war, hatte ich deswegen immer noch Schmetterlinge im Bauch.

			Ich ging zu Fuß zur Schule. Ema auch, wie ich annahm. Jedenfalls hatte ich noch nie gesehen, dass sie von jemandem gebracht worden war. Normalerweise tauchte sie einfach aus dem kleinen Wäldchen hinter dem Sportplatz auf. Während ich auf sie zusteuerte, stellte ich fest, dass sie irgendwie … anders aussah. An irgendetwas Bestimmtes festmachen, konnte ich das allerdings nicht. Sie trug wie immer von Kopf bis Fuß Schwarz und war so blass wie eh und je, außer dass sie sich die Lippen heute in einem etwas grelleren Rot nachgezogen hatte.

			»Was?«, fragte Ema.

			Ich zuckte mit den Achseln. »Du siehst irgendwie anders aus.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Wie anders?«

			Ich konnte immer noch nicht sagen, was es genau war – vielleicht das Tattoo auf ihrem Arm …? Egal. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür. »Nicht so wichtig. Was hast du Neues über den Schlächter von Lodz herausgefunden?«

			Plötzlich trat ein wachsamer Ausdruck auf Emas Gesicht.

			»Was?«, sagte ich.

			»Du musst versprechen, dass du mich nicht fragst, woher ich die Information habe.«

			Ich runzelte die Stirn. »Soll das ein Witz sein?«

			»Haha. Könnte mir keinen lustigeren Witz vorstellen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Du musst es mir versprechen. Keine Fragen, okay?«

			»Aber wieso?«

			»Versprich es einfach.«

			»Ich verstehe ja noch nicht einmal, warum ich es versprechen soll«, sagte ich. »Aber bitte – ich werde dich nicht fragen, woher du die Information hast. Zufrieden?«

			Ema musterte mich prüfend, als wollte sie sich vergewissern, dass es mir mit meinem Versprechen ernst war. Dann sagte sie: »Ich habe dein Foto von dem Schlächter ein bisschen im Photoshop bearbeitet. Hätte ich jemandem ein Bild von einem Typen in einer Nazi-Uniform geschickt und gefragt, ob er mal als Rettungssanitäter gearbeitet hat, hätte man mich für verrückt gehalten.«

			Ich nickte. Kluge Ema.

			»Also hab ich ihm per Photoshop zeitgemäßere Klamotten verpasst und eine Farbbildversion davon erstellt, die ich dann verschickt habe.«

			»An wen?«

			Sie warf mir einen strengen Blick zu.

			»Ach so«, sagte ich. »Ist das der Informant, nach dem ich dich auf keinen Fall fragen darf?«

			»Eigentlich nicht«, antwortete Ema. Wieder zögerte sie. Um uns herum hatten sich mittlerweile die verschiedenen Cliquen unserer Schule zu kleinen Grüppchen zusammengeschart, alberten herum oder führten wie wir ernste Gespräche. Allerdings bezweifelte ich, dass sich viele von ihnen über alte Nazis aus dem Zweiten Weltkrieg unterhielten.

			»Ich habe die Bilder dem Leiter der Rettungsdienstzentrale von San Diego zugeschickt«, fuhr Ema schließlich fort. »Mein Informant ist derjenige, der mich mit ihm in Kontakt gebracht hat. Aber das ist nicht wichtig.«

			»Okay«, sagte ich. »Und was hat der Leiter dir erzählt?«

			»Hola, Colegas!«

			Ich drehte mich um. Es war Löffel.

			Er schob seine Brille auf der Nase höher und fragte: »Bin ich zu spät?«

			»Wir haben gerade erst angefangen«, sagte ich.

			Wir wandten uns beide Ema zu, die finster mit dem Kinn auf Löffel deutete. »Was hat er hier zu suchen?«

			»Komm schon, Ema. Wo ist das Problem? Er ist einer von uns.«

			Sie sah Löffel an, der mit den Augenbrauen wackelte und die Arme ausbreitete.

			»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er.

			Ema runzelte die Stirn. »Ist das Ding in deiner Brusttasche etwa ein Kugelschreiberetui?«

			»Du wirst ja wohl nicht wollen, dass die Mine ausläuft und mein Hemd ruiniert, oder?«

			»Dieses Hemd? Oh doch.«

			»Aber grün kariert trägt man doch jetzt wieder.«

			»In Ordnung.« Ich trat zwischen die beiden. »Können wir uns jetzt vielleicht wieder auf das konzentrieren, weshalb wir eigentlich hier sind?«

			Ema sah mich mit hochgezogenen Brauen an.

			»Er gehört zu uns«, sagte ich noch einmal.

			Sie verdrehte seufzend die Augen. »Na schön, meinetwegen. Ist schließlich dein Nazi.«

			»Wenn du dann bitte fortfahren könntest«, bat Löffel.

			Ema ignorierte ihn. »Jedenfalls habe ich die Fotos dem Büro der Rettungsdienstzentrale in San Diego geschickt, die für sämtliche Notrufe in dieser Gegend zuständig sind, habe das Datum eures Unfalls dazugeschrieben und …«

			»Wer ist eigentlich dein Informant?«, unterbrach Löffel sie.

			Ema tötete ihn mit Blicken.

			»Löffel«, murmelte ich.

			Als er mich ansah, gab ich ihm mit einem Kopfschütteln zu verstehen, nicht weiter nachzuhaken.

			»Die Bilder wurden an die Personalabeilung weitergeleitet«, fuhr Ema mit einem letzten warnenden Blick in Richtung Löffel fort, »und dort ist man die Akten durchgegangen und hat die Bilder jedem Mitarbeiter gezeigt, den man finden konnte. Zur Sicherheit haben sie mir noch einen Link mit Porträts von sämtlichen zugelassenen Sanitätern geschickt, die in den letzten drei Jahren für sie gearbeitet haben.«

			Sie schluckte, aber ich wusste schon, was als Nächstes kommen würde.

			»Es gibt keinerlei Unterlagen über ihn. Niemand kennt ihn. Dem Büro der Rettungsdienstzentrale zufolge hat dieser Typ nie für sie gearbeitet.«

			Stille.

			»Es gibt aber doch auch private Rettungsdienste, oder?«, sagte ich schließlich. »Vielleicht hat er bei einer …«

			Ema schüttelte den Kopf. »Die werden nicht zu einem Unfall auf einer Interstate gerufen. Das fällt in den Zuständigkeitsbereich der Rettungsdienstzentrale.«

			Ich ließ mir noch einmal durch den Kopf gehen, was sie gerade berichtet hatte … Aber was hatte ich denn erwartet? Dass sie herausfinden würde, dass ein neunzigjähriger Nazi, der wie dreißig aussah, für den Rettungsdienst von San Diego arbeitete? Natürlich nicht. Aber dass niemand den rotblonden Sanitäter – der so verblüffende Ähnlichkeit mit dem Schlächter von Lodz hatte – erkennen würde, damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.

			Ich sah Ema an. »Dann ist das also eine Sackgasse?«

			Sie erwiderte meinen Blick mitfühlend.

			»Aber wer war der rotblonde Typ mit den grünen Augen, den ich an dem Tag gesehen habe? Wer hat meinen Dad vom Unfallort weggebracht?«

			Ema trat einen Schritt auf mich zu und legte mir eine Hand auf den Arm. »Hey, wir stehen erst am Anfang unserer Nachforschungen. Wir werden einfach weiterrecherchieren.«

			Löffel nickte zustimmend und fügte dann hinzu: »Es muss ein Unfallbericht existieren, auf dem die Namen aller Beteiligten notiert sind. Davon sollten wir uns eine Kopie beschaffen.«

			»Gute Idee, Löffel«, lobte Ema.

			Er streckte die Brust raus. »Ich bin eben nicht bloß was fürs Auge.«

			Wir. Sie sagten die ganze Zeit wir. Ich kam mir lächerlich vor – wir waren nichts weiter als ein paar dämliche Kids. Und trotzdem war ich unendlich froh, die beiden an meiner Seite zu wissen.

			Ema wandte sich wieder mir zu. »Ich werde meinen Informanten darauf ansetzen.«

			Ich zog die Brauen hoch. »Der Informant, nach dem ich dich nicht fragen darf?«

			»Genau.«

			Es gongte. Horden von Schülern strömten auf das Schulgebäude zu. Wir verabschiedeten uns und machten uns ebenfalls auf den Weg. Die ersten drei Stunden zogen sich schier end- und ereignislos in die Länge. Nichts ist so öde, wie sich in der Schule zu langweilen. Man starrt auf die Uhr und versucht, die Zeiger durch pure Willenskraft dazu zu bringen, sich schneller zu bewegen. Es gelingt nie.

			In der vierten Stunde hatte ich Geschichte bei Mrs Friedman, mein letzter Kurs vor der Mittagspause. Falls ich es noch nicht erwähnt habe: Mrs Friedman war meine Lieblingslehrerin. Obwohl sie schon seit einer kleinen Ewigkeit an dieser Schule unterrichtete, hatte sie über die Jahre nicht das Geringste von ihrer Begeisterungsfähigkeit eingebüßt. Und genau das gefiel mir so an ihr – diese Begeisterung war ansteckend. Nichts schien sie je zu langweilen. Jede Frage war eine Antwort wert, jedes Ereignis einer genaueren Betrachtung würdig.

			Mrs Friedman lebte in einer glücklichen Leistungskurs-Geschichte-Schneekugel.

			Aber heute wirkte selbst sie in ihren Grundfesten erschüttert. Das Lächeln war immer noch an Ort und Stelle, besaß aber noch nicht einmal annähernd seine übliche Strahlkraft. Natürlich wusste ich, warum. Genau wie der Rest der Klasse, wie ich annahm. Mrs Friedmans Blick wanderte immer wieder zu einem ganz bestimmten leeren Platz.

			Rachels Platz.

			Hier hatte Rachel mich das erste Mal angesprochen. Kein Scheiß. Das heißeste Mädchen der Schule hatte mich angelächelt und mit meiner Wenigkeit in exakt diesem Klassenraum ein Gespräch angefangen. Ich war sprachlos und gleichzeitig wahnsinnig geschmeichelt gewesen. Ich, der unbedeutende neue Schüler, hatte bereits nach wenigen Wochen die Aufmerksamkeit dieses Mädchens auf mich gezogen.

			Das konnte doch eigentlich nur daran liegen, dass ich supercool und unfassbar charmant war, oder?

			Falsch. Ich fand bald heraus, dass Rachel nicht ohne Hintergedanken mit mir geflirtet hatte.

			Was ich bei all dem, was passiert war, beinahe vergessen hätte, musste ich mir jetzt noch einmal in Erinnerung rufen. Ja, Rachel war anfangs nicht ganz aufrichtig gewesen, wofür sie wohl ihre Gründe gehabt hatte. Aber als ich jetzt so darüber nachdachte, fragte ich mich, ob ich ihr wirklich uneingeschränkt vertraute – so uneingeschränkt wie Ema und Löffel. Sie hatte zu unserer kleinen Gruppe gehört, die ein paar echt fiese Typen zur Strecke gebracht hatte, sie hatte Mut und Einfallsreichtum bewiesen und war ohne mit der Wimper zu zucken bereit gewesen, sich selbst in Gefahr zu bringen.

			Trotzdem war Rachels Rolle in dieser ganzen Sache von Anfang an undurchsichtig gewesen.

			Konnte ich das einfach so auf sich beruhen lassen? Und was hatte es mit dem mysteriösen Gespräch zwischen ihr und Chief Taylor in ihrem Krankenhauszimmer und dem Abeona-Schmetterling an ihrer Tür auf sich?

			Hielt sie immer noch etwas vor uns geheim?

			»Lesen Sie bitte bis morgen Kapitel siebzehn in Ihrem Buch«, sagte Mrs Friedmann am Ende der Stunde.

			Als ich das entsprechende Kapitel aufschlagen wollte, um zu sehen, wie lang es war, fiel mir beim Blättern die Überschrift von Kapitel sechsunddreißig ins Auge, das wir erst im letzten Viertel des Schuljahrs besprechen würden:

			DER ZWEITE WELTKRIEG UND DER HOLOCAUST

			Es gongte und ich blieb noch einen Augenblick sitzen. Mrs Friedman war Expertin auf dem Gebiet des Zweiten Weltkriegs und des Holocausts. Wenn ich ihr die alte Schwarz-Weiß-Fotografie zeigte, würde sie vielleicht … Nein. Das würde zu weit gehen. Außerdem – was sollte es bringen? Aber wenn ich sie nach dem Schlächter von Lodz fragte, könnte sie vielleicht ein bisschen Licht in die ganze Angelegenheit bringen …

			Ich wusste zwar nicht, inwiefern sie uns helfen konnte, aber schaden würde es auch nichts, sie zu fragen.

			Mrs Friedman stand vorne und wischte die Tafel. Sie war die einzige Lehrerin, die ich kannte, die immer noch die Tafel und die gute alte Kreide benutzte. Sie war in jeder Hinsicht und im wahrsten Sinne des Wortes eine Verfechterin der alten Schule und ich liebte sie dafür.

			»Mrs Friedman?«

			Sie drehte sich um und lächelte mich an. »Ach. Hallo, Mr Bolitar.«

			Mrs Friedman sprach uns konsequent mit »Mister« und »Miss« an. Andere Lehrer hätten dafür mit Sicherheit stöhnendes Augenrollen kassiert. Nicht Mrs Friedman.

			Ich wusste nicht genau, wie ich anfangen sollte, also platzte ich einfach mit der Tür ins Haus. »Ich wollte sie etwas Geschichtliches fragen.«

			Sie sah mich abwartend an. Als ich einen Herzschlag zu lange schwieg, meinte sie: »Nur zu. Dass Sie mich etwas zu Mathe fragen wollen, hätte ich auch eher für unwahrscheinlich gehalten.«

			»Äh, ja, natürlich.«

			»Worum geht es, Mr Bolitar?«

			Ich schluckte. »Wissen Sie etwas über den Schlächter von Lodz?«

			Mrs Friedmans Augen weiteten sich. »Hans Zeidner? Der Schlächter von Lodz aus dem Zweiten Weltkrieg?«

			»Ja.«

			Allein sein Name schien tiefe Erschütterung in ihr auszulösen. »Ich verstehe nicht so ganz. Wird das Thema in einem anderen Fach behandelt?«

			»Nein.«

			»Wieso interessieren Sie sich dann dafür?«

			Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Mrs Friedman war um einiges kleiner als ich, aber jetzt spürte ich, wie ich unter ihrem Blick zu schrumpfen begann, während ich fieberhaft über eine plausible Erklärung nachdachte. Doch zum Glück winkte Mrs Friedman im nächsten Moment ab und begann zu erzählen.

			»Lodz ist eine Stadt in Polen. In den 1940er-Jahren gab es dort ein jüdisches Getto, in dem Hans Zeidner als Offizier diente. Er gehörte der Waffen-SS an – das waren die größten Verbrecher von allen. Verantwortlich für die brutale Ermordung von Millionen von Menschen. Vermutlich ist der Schlächter jedoch besser für seine Zeit in Auschwitz bekannt.«

			Auschwitz. Allein bei der Erwähnung dieses Namens senkte sich eine unnatürliche Stille über den Raum.

			»Wissen Sie über Auschwitz Bescheid?«, frage Mrs Friedman.

			»Ja.«

			Sie nahm ihre Lesebrille ab. »Erzählen Sie mir, was Sie darüber wissen«, sagte sie.

			»Auschwitz war ein berüchtigtes Konzentrationslager«, antwortete ich.

			Sie nickte. »Die meisten benutzen diesen Ausdruck. ›Konzentrationslager‹, aber es gibt noch einen treffenderen Begriff, den ich vorziehe: Vernichtungslager. Über eine Million Menschen wurden dort ermordet, neunzig Prozent von ihnen waren Juden.« Sie hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr. »Das Lager unterstand der Befehlsgewalt von Rudolf Heß, wurde jedoch von einem seiner skrupellosesten Handlanger kontrolliert – dem Schlächter von Lodz. Kennen Sie die Geschichte von Lizzy Sobek?«

			Wieder war ich nicht sicher, was ich darauf erwidern sollte, und entschied mich für eine eher vage Antwort. »Sie wurde damals mit ihrer Familie nach Auschwitz deportiert, oder?«

			Mrs Friedman nickte. »Lizzy Sobek war ein dreizehnjähriges Mädchen aus Lodz.«

			»Lodz, also aus derselben Stadt wie der Schlächter?«

			»Genau.«

			»Hat sie damals in diesem Getto gelebt?«

			»Eine Zeit lang.« Mrs Friedman Blick schweifte ab, und sie wirkte einen Augenblick lang seltsam verloren, bevor sie schließlich weitersprach. »Wir wissen nicht viel über Lizzy Sobek, die Aufzeichnungen über sie sind lückenhaft. Es ist schwierig zu beurteilen, was an ihrer Geschichte wirklich wahr ist und was nur Legende.«

			Ich schluckte.

			»Geht es Ihnen gut, Mr Bolitar?«, erkundigte sich Mrs Friedman besorgt.

			»Bestens.«

			»Sie sehen auf einmal so blass aus.«

			»Das ist nur alles keine leichte Kost, aber bitte erzählen Sie trotzdem weiter.«

			Mrs Friedman musterte mich prüfend. Keine Ahnung, was genau sie in meinem Gesicht zu lesen versuchte – vielleicht fragte sie sich, warum ich mich für so ein düsteres Kapitel der Geschichte interessierte oder ob ich womöglich eine persönliche Beziehung zu diesen Menschen hatte. »Nach allem, was man herausgefunden hat, waren die Sobeks eine sehr eng miteinander verbundene Familie. Der Vater hieß Samuel, die Mutter Esther, ihr Sohn Emmanuel war sechzehn und ihre Tochter Lizzy, wie schon gesagt, dreizehn. Sie waren Juden und versteckten sich vor ihren Verfolgern im Getto von Lodz, bis sie von den Männern des Schlächters entdeckt und nach Auschwitz deportiert wurden. Ihre Mutter und ihr Bruder wurden direkt nach ihrer Ankunft in den Gaskammern getötet. Ihr Vater kam in ein Arbeitslager.«

			»Und Lizzy?«

			Mrs Friedman schüttelte kurz den Kopf. »Lassen Sie mich erst mit dem fortfahren, was wir wissen, in Ordnung?«

			»Okay.«

			»Irgendwie gelang es Samuel Sobek, mit ungefähr einem Dutzend anderer Gefangener aus Auschwitz zu entkommen. Sie versteckten sich in den Wäldern, wurden jedoch kurz darauf von einer Division der Waffen-SS aufgespürt, die dem Befehl des Schlächters unterstand. Doch statt ins Lager zurückgebracht zu werden, hieß man sie, sich in einer Reihe aufzustellen. Dann wurden sie niedergeschossen und in ein ausgehobenes Erdloch geworfen. Einfach so. Auch Lizzy Sobeks Vater war unter den Exekutierten und wurde in dem Massengrab verscharrt.«

			Es war, als wäre die Temperatur im Raum plötzlich auf null Grad gesunken. Nirgends war mehr auch nur ein Laut zu hören. Falls meine Mitschüler sich immer noch im Gebäude aufhielten, befanden sie sich irgendwo weit weg.

			»Was geschah mit Lizzy?«, fragte ich.

			»Tja.« Mrs Friedman setzte ihre Brille wieder auf und ging zum Bücherregal. »Das ist der Teil, über den so gut wie nichts dokumentiert ist. Es gibt Aufzeichnungen, laut denen Lizzy Sobek im September 1942 mit ihrer Familie nach Auschwitz kam, was jedoch danach mit ihr geschah, liegt bis heute im Dunkeln. Es gibt nur diese Legende, die allerdings nicht belegbar ist.«

			»Und?«, hakte ich zögernd nach. »Wie lautet diese Legende?«

			»Dass Lizzy Sobek ebenfalls aus Auschwitz fliehen konnte. Dass sie es irgendwie schaffte, nicht gefasst zu werden, und sich der Widerstandsbewegung anschloss. Dass sie, obwohl sie noch so jung war, gegen die Nazis kämpfte. Aber von all den Geschichten, die sich um Lizzy Sobek ranken, gibt es eine, die sich bis heute gehalten hat. Sie soll maßgeblich an einer Befreiungsaktion in Südpolen beteiligt gewesen sein.«

			»Was für eine Befreiungsaktion?«

			Mrs Friedmann zog ein Buch aus dem Regal. »Einer Gruppe von Widerstandskämpfern soll es gelungen sein, einen Deportationszug nach Auschwitz zu stoppen. Sie blockierten die Gleise mit Baumstämmen, sodass die Wachen gezwungen waren, den Zug zu verlassen, um sie zu entfernen. Dieser Zug hatte einen Waggon, in dem sich ausschließlich Kinder aufhielten.«

			Ich versuchte, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Das alles deckte sich mit dem, was Ema vor ein paar Tagen bei ihren Recherchen über Lizzy Sobek herausgefunden und was mir die Hexe selbst darüber erzählt hatte.

			»Jemand brach die Waggontür auf und die Kinder schafften es, in die Wälder zu entkommen. Es waren über fünfzig, und alle behaupteten hinterher einstimmig, dass die Person, die die Tür aufbrach – die Person, die die Befreiungsaktion anführte –, ein junges Mädchen gewesen sei.«

			»Lizzy Sobek«, sagte ich.

			Mrs Friedman nickte und schlug das Buch in ihrer Hand auf und blätterte darin. Ich konnte den Titel nicht richtig erkennen – es schien sich um einen Band mit Bildnachweisen zum Holocaust zu handeln.

			»Was meinen Sie?«, fragte ich. »War es wirklich so?«

			»Es gibt Belege, die die Glaubwürdigkeit dieser Geschichte stützen«, antwortete Mrs Friedman, die sich ganz bewusst so vorsichtig auszudrücken schien. »Feststeht, dass diese Kinder tatsächlich gerettet wurden. Und alle haben ausgesagt, dass die Befreiungsaktion von einem jungen Mädchen angeführt worden war, auf die Lizzys Beschreibung passt. Aber keines der Kinder hat Lizzy Sobek hinterher je getroffen oder mit ihr gesprochen. Wenn man der Geschichte Glauben schenken darf, hat sie sie befreit, einen Hügel hinaufgeführt und ist anschließend wieder verschwunden.«

			»Klingt, als könnte es so gewesen sein«, sagte ich. »Wenn es doch so viele Zeugen gibt …«

			»Natürlich«, stimmte Mrs Friedman zu. »Dennoch gibt es einige Aspekte, die den Wahrheitsgehalt der Geschichte zu recht infrage stellen.«

			»Zum Beispiel?«

			Sie blätterte immer noch durch das Buch. »Zum Beispiel, dass diese Zeugen Kinder waren. Sie waren jung, sie hatten entsetzliche Angst und schrecklichen Hunger. Und es geschah mitten in der Nacht.«

			»Also war es vielleicht gar nicht Lizzy Sobek, die sie gesehen haben?«

			Mrs Friedman nickte, aber ich bemerkte, wie ein Schatten über ihr Gesicht huschte. »Das ist jedoch noch nicht alles.«

			Ich sah sie fragend an.

			»Das alles fand in Polen statt. Im Februar. Es hatte geschneit.«

			»Sie meinen, es war kalt?«

			»Eiskalt.«

			»Und sie glauben, dass ihr Urteilsvermögen dadurch beeinträchtigt war?«

			Mrs Friedman hielt mitten im Blättern inne. Sie schien gefunden zu haben, wonach sie gesucht hatte. Als sie jetzt erneut ihre Brille abnahm, schimmerten Tränen in ihren Augen. »Dieses Bild hier«, sagte sie und deutete auf die Seite, »hat eines der Kinder gezeichnet, die an jenem Tag gerettet wurden.«

			Sie drehte das Buch so, dass ich mir die Zeichnung anschauen konnte. Als ich sie sah, bekam ich eine Gänsehaut.

			Das Bild zeigte Kinder, die bei Nacht einen Hügel hinaufliefen – weg vom Zug und in einen Wald hinein. In der Mitte der Zeichnung stand ein Mädchen allein auf dem Hügel und wartete auf sie. Und um dieses Mädchen flogen mehrere Dutzend …

			»Schmetterlinge«, sagte ich laut.
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			Ich starrte auf die Zeichnung.

			»Den Kindern zufolge«, sagte Mrs Friedman, »brachten die Schmetterlinge sie in Sicherheit. Schmetterlinge. Mitten im tiefsten Winter.«

			»Glauben Sie die Geschichte, Mrs Friedman?«

			»Welchen Teil davon? Dass es dort Schmetterlinge gab? In Polen, mitten im Winter? Nein, das ist ausgeschlossen.«

			»Dann ist die Befreiungsaktion …«

			»Ich weiß es nicht.« Mrs Friedman neigte den Kopf. »In der Geschichte gibt es einige belegte Fälle von durch Massenhysterie ausgelösten Wahnvorstellungen – vor allem wenn es dabei um Kinder ging, die in Gefahr schwebten. Vieles von dem, was wir als ›ungeklärt‹ betrachten, beruht in Wirklichkeit auf einem psychologischen Trauma. Dabei sind Schmetterlinge als Symbole in solchen Wahnvorstellungen keine Seltenheit. Das Einzige, was man mit Sicherheit weiß, ist, dass der Zug angehalten wurde und die Kinder gerettet wurden.«

			»Aber man weiß nichts über die Schmetterlinge oder Lizzy Sobek«, sagte ich.

			In Gedanken fügte ich jedoch ein Ich vielleicht schon hinzu, während ich noch einmal die Zeichnung betrachtete.

			»Was glauben denn die Menschen, die die Legende für wahr halten, was mit Lizzy Sobek geschehen ist?«, fragte ich.

			»Dass sie weiterhin für die Widerstandsbewegung kämpfte und bei einem Einsatz getötet wurde« – sie blickte von der Zeichnung auf – »und zwar vom Schlächter von Lodz.«

			Demselben Mann, der Lizzys Vater tötete. Demselben Mann, der … was? Niemals alt wurde und siebzig Jahre wartete, bevor er meinen Vater auf einer Krankentrage fortbrachte?

			Irgendein Teil fehlte mir in diesem Puzzle.

			»Und was geschah mit dem Schlächter?«

			»Das ist eines der großen Mysterien des Zweiten Weltkrieges«, sagte Mrs Friedman. »Niemand weiß es.«

			Jetzt hörte ich in der Ferne Schüler lachen. Der fröhliche Klang hallte durch die Flure, während wir hier standen und über einen Mann sprachen, der Tausende von Menschenleben auf dem Gewissen hatte.

			»Manche sagen, der Schlächter starb während des Krieges, andere, er sei den Alliierten entkommen und an irgendeinen Ort am anderen Ende der Welt geflüchtet. Simon Wiesenthal und die Nazijäger haben nach dem Krieg nach ihm gesucht. Es gab Gerüchte, laut denen er sich in Argentinien aufhalten sollte. Aber sie haben ihn nie gefunden.«

			Es gongte und ich zuckte erschrocken zusammen. Wir hingen noch einen kurzen Moment lang jeder seinen eigenen Gedanken nach, aber es war an der Zeit, diesen düsteren Abschnitt der Vergangenheit zu verlassen und irgendwie wieder in die Gegenwart unseres Schulalltags zurückzukehren.

			»Alles in Ordnung, Mr Bolitar?«

			»Alles in Ordnung. Danke, Mrs Friedman.«

			Immer noch ziemlich benommen, trat ich aus dem Klassenraum und ging den Flur hinunter. Als ich in die Cafeteria kam, sah Ema mir sofort an, dass irgendetwas nicht stimmte. Löffel, na ja, Löffel fehlte dazu wohl das Einfühlungsvermögen. Er war eben eher jemand, der sich in der Welt der Fakten auskannte. Ich berichtete ihnen von meinem Gespräch mit Mrs Friedman.

			»Und was, glaubt ihr, hat das alles zu bedeuten?«, fragte Ema.

			Niemand von uns hatte eine Antwort darauf. Löffel aß ein Erdnussbutter-Sandwich mit Marmelade, von dem so fein säuberlich und akkurat die Rinde abgeschnitten war, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob da jemand mit einem Geodreieck ans Werk gegangen war. Er stupste mich in die Seite. »Gehst du heute zu den Basketball-Testspielen?«

			Ema blickte auf und wartete auf meine Antwort.

			»Ja.«

			Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, den ich nicht deuten konnte. Sie musste gewusst haben, dass ich hingehen würde. Sie wusste, wie wichtig mir Basketball war. Mein ganzes Leben hatte ich darauf gewartet, lange genug an einem Ort zu wohnen, um einer Mannschaft beitreten zu können. Das war einer der Hauptgründe dafür gewesen, warum meine Familie in die Staaten zurückgekehrt war. Meine Eltern hatten gewollt, dass ich eine Zeit lang ein normales Leben führen konnte und dazu gehörte, im Basketballteam einer Highschool zu spielen und vielleicht ein Sportstipendium fürs College zu bekommen.

			»Dir ist aber schon klar …«, sagte Löffel und schluckte einen Bissen von seinem Sandwich hinunter, »dass deine Spieleinsätze möglicherweise mit deinen Pflichten als neuer Vizepräsident unseres Clubs kollidieren könnten.«

			»Trotzdem, Löffel. Die Chance kann ich mir einfach nicht entgehen lassen.«

			Meine Antwort gefiel ihm nicht. »Willst du damit andeuten, dass dir Basketball wichtiger ist als der MILF-Club?«

			Ema fiel fast die Gabel aus der Hand. »Der was-Club?«

			»Wir sind gerade dabei, einen neuen Namen zu suchen«, erklärte ich.

			Am VIP-Logen-Tisch schien heute schon wieder wesentlich bessere Stimmung zu herrschen. Diesen Typen konnte vermutlich auf Dauer nichts wirklich die Laune vermiesen, dafür waren sie sich selbst einfach zu wichtig. Troy Taylor war gerade dabei, eine Riesenshow abzuziehen. Er ließ einen Basketball auf seinem Zeigefinger kreiseln, winkelte den Arm dann nach hinten ab, ohne den Ball zu verlieren, holte ihn anschließend wieder nach vorn und rollte ihn über seine Brust von einer Hand zur anderen. Als er fertig war, applaudierten alle. Er verbeugte sich und spähte dabei triumphierend zu mir rüber. Ich wandte gelangweilt den Blick ab.

			»Hey«, sagte Löffel. »Geht eigentlich einer von euch zu dem Vorsprechen für den neuen Film von Angelica Wyatt?«

			»Ich verzichte freiwillig«, sagte ich.

			Ema runzelte beinahe angewidert die Stirn. »Natürlich nicht.«

			»Ich würde ja«, sagte Löffel, »aber …«

			»Aber was?«

			»Na ja. Mal angenommen, Angelica Wyatt würde sich unsterblich in mich verlieben, wie sollte ich ihr erklären, dass ich noch minderjährig bin?«

			Das war zu viel für Ema. Sie stand auf und ging.

			Ich schaffte es irgendwie, den restlichen Tag hinter mich zu bringen, und machte mich nach Unterrichtsschluss auf den Weg zu den Sporthallen, um mich für die Testspiele umzuziehen. Im Umkleideraum ging es zu wie im Taubenschlag. Als Troy und Buck mich entdeckten, feuerten sie mal wieder ihre tödlichen Blicke auf mich ab.

			Oh Mann, das konnte ja heiter werden.

			Eigentlich hätte ich an dieser Stelle gern noch einmal erwähnt, dass ich Schmetterlinge im Bauch hatte, aber nach dem Gespräch mit Mrs Friedman über Lizzy Sobek scheint es mir irgendwie angebracht, mir eine andere Metapher einfallen zu lassen. Sagen wir also einfach: Ich war nervös. Unglaublich nervös.

			Ich zog mir meine Shorts an und band die Schnürsenkel meiner Basketballschuhe zu.

			»Voll uncool«, hörte ich eine Stimme sagen.

			Ich drehte mich um. Es war Buck. »Sorry?«

			»Deine Sneakers.« Er zeigte darauf. »Wo hast du die her? Vom Wühltisch bei Wal-Mart?«

			Prusten. Gelächter. Prusten.

			»Äh, ja«, sagte ich.

			Obwohl ich nicht fand, dass meine Antwort besonders ausgefuchst war, schien sie Buck aus dem Konzept zu bringen. »Aha. Die sind scheiße.«

			»Danke.« Ich zeigte auf seine Füße. »Deine sind dafür um so hübscher.«

			Buck beugte sich so dicht zu mir vor, bis sein Mund nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Wieso tust du nicht jedem von uns hier einen Gefallen und gehst nach Hause?«

			Ich wich vor ihm zurück. »Wieso tust du nicht jedem von uns hier einen Gefallen und wirfst dir ein Pfefferminz ein?«

			Ich machte, dass ich in die Sporthalle kam, bevor er reagieren konnte. Dort waren schon Dutzende von Kids dabei, sich aufzuwärmen und zu dehnen und sich gegenseitig Pässe zuzuwerfen. Ich steuerte den Korb an, der von der Umkleidekabine am weitesten entfernt lag, machte ebenfalls ein paar Dehnübungen und warf anschließend ein paar Bälle, die alle vom Korbrand abprallten. Ich war wirklich nervös.

			Quer durch die Halle drang hämisches Kichern an mein Ohr, gefolgt von: »Da hat wohl jemand Betonklötze an den Füßen!« Buck schon wieder.

			Nicht aufregen, Mickey, mahnte ich mich. Du musst Ruhe bewahren.

			Irgendjemand blies in eine Trillerpfeife und rief: »Setzt euch bitte alle mal auf die Tribüne.«

			Troy und Buck hockten sich in die erste Reihe, also suchte ich mir einen Platz in einer der hintersten. Ein paar Sekunden später kam Coach Grady heraus und alle verstummten.

			»Willkommen zum Basketball, meine Herren. Mein Name ist Coach Grady und ich bin hier in Kasselton der Chef-Trainer. Der Mann neben mir ist Coach Stashower. Er betreut das Juniorteam.«

			Coach Grady trug eine graue Jogginghose und einen schwarzen Kapuzenpulli und hatte sich die schütteren Haare so hingekämmt, dass sie seine beginnende Glatze verdeckten.

			»Gleich werden wir euch aufteilen«, fuhr er fort. »Die Neun- und Zehntklässler gehen dann bitte nach da drüben.« Er deutete auf die angrenzende, kleinere Sporthalle. »Die Elft- und Zwölftklässler bleiben hier.«

			Coach Gradys Stimme schallte durch die Halle, die aussah wie alle Highschool-Sporthallen – dicke Backsteinwände und Holzbänke und in der Luft hing der Geruch von alten Socken und Desinfektionsreiniger. Ich blickte mich an diesem Ort um, an dem ich unbedingt zu Hause sein wollte. Mein Blick blieb an einem Plakat mit der Aufschrift 1.000-PUNKTE-KORBJÄGER hängen. Es gab elf Schüler in der Geschichte dieser Highschool, die das geschafft hatten. Neun Jungs, zwei Mädchen.

			Ein Spieler hatte sogar mehr als zweitausend Punkte erzielt.

			Na, wer wohl?

			Genau. Onkel Myron – der Rekord-Korbjäger. Ich ging die Liste durch und blieb bei einem anderen Namen hängen: EDWARD TAYLOR. Troys Vater, der Polizeichef von Kasselton. Er war mit eintausendsiebenhundertachtundfünfzig Punkten der Zweitplatzierte. Ein paar Namen weiter tauchte TROY TAYLOR auf. Er stand derzeit bei eintausenddreihundertzweiundzwanzig Punkten und ein Sternchen zeigte an, dass Troy immer noch aktiver Spieler war und die Punktzahl daher noch ansteigen würde.

			Ich seufzte. Diese Liste las sich wie ein Verzeichnis meiner Feinde. Ein Wunder, dass der Schlächter von Lodz keine tausend Punkte erzielt hatte.

			»Wie die meisten von euch wissen, haben wir eine herausragende Gruppe von Zwölftklässlern, die dieses Jahr in die Mannschaft zurückkehrt. Letztes Jahr haben wir sogar zum ersten Mal seit zehn Jahren wieder die Bezirksmeisterschaften gewonnen.« Coach Grady deutete auf das neue »COUNTY CHAMPIONS«-Banner, das am anderen Ende der Sporthalle hing. Ich zählte sechs weitere Bezirkssiege, der erste davon war aus dem Jahr 1968.

			»Alle fünf Stammspieler des Teams sind also auch dieses Jahr wieder mit von der Partie«, fuhr Coach Grady fort. »Unser Ziel ist es, am Ende der Saison endlich das nächste ›STATE CHAMPIONSHIP‹-Banner an diese Wand zu hängen.«

			Jetzt zeigte er auf zwei Banner, neben denen die von den Bezirksmeisterschaften verblassten. Die Kasselton High hatte erst zweimal in ihrer Geschichte die Staatsmeisterschaften gewonnen, und beide Ereignisse lagen bereits um die fünfundzwanzig Jahre zurück. Und wer hatte wohl beide Male mitgespielt? Mann, dieses Mal ist die Antwort echt verflucht schwer.

			Hey, hätte ich nicht gedacht, dass da jemand draufkommt.

			Onkel Myron!

			Tja, der Schatten, in dem ich stand, war ziemlich lang.

			»Das ist unser Ziel«, sagte der Coach. »Die Staatsmeisterschaften. Mit weniger geben wir uns nicht zufrieden.«

			Applaus brandete auf. Am begeistertesten klatschten Troy, Buck und der Rest der Schüler aus der Oberstufe auf der vordersten Bank. Wir anderen fühlten uns plötzlich wie Eindringlinge unter den »auserwählten« Zwölftklässlern und hielten uns etwas zurück.

			»Bevor wir gleich mit den Testspielen beginnen, möchte der Mannschaftskapitän Troy Taylor noch ein paar Worte an euch richten. Was er zu sagen hat, ist enorm wichtig, also hört genau zu. Troy?«

			Troy stand langsam auf und stellte sich mit gesenktem Kopf vor uns wie in ein stummes Gebet vertieft. Einen Moment lang verharrte er regungslos, als würde er um Fassung ringen. Was sollte die Show?

			Vielleicht bereitete er sich darauf vor, wieder »Ema! Muuuhhh!« zu rufen.

			Scheiße, ich konnte den Typen nicht ausstehen.

			»Wie ihr alle wisst«, begann Troy schließlich mit bedeutungsschwerer Stimme zu sprechen, »ist das gerade eine sehr harte Zeit für die Kasselton High und ganz besonders für mich persönlich. Ein wunderschönes Mädchen wurde angeschossen und beinahe getötet.«

			Oh nein, dachte ich. Er wird doch nicht …

			»Ein Mädchen, das mir wahnsinnig wichtig ist. Ein Mädchen, das dieses Team und mich als Cheerleader auf so vielen Spielen begeistert angefeuert hat.«

			Oh doch. Er tat es.

			»Ein Mädchen, das im Leben von Troy Taylor eine so unendlich große Rolle gespielt hat …

			Moment mal, hatte er gerade in der dritten Person von sich gesprochen? Am liebsten hätte ich ihm eine geknallt. Was für ein aufgeblasener Vollidiot. Ich suchte kopfschüttelnd Blickkontakt zu meinen Mitbewerbern, die jedoch alle wie gebannt an Troys Lippen hingen.

			»Dieses ganz besondere Mädchen, das mein Herz gestohlen hat, liegt in einem Bett im Krankenhaus und kämpft gerade um sein Leben.«

			Troy hielt inne, und ich fragte mich, wann er einen Schauspiellehrer angeheuert hatte. Als einer der anderen Jungs auf der Tribüne mich ansah, verdrehte ich die Augen, worauf er mich empört anschaute und den Blick wieder nach vorne richtete.

			Sie kauften ihm den Mist tatsächlich ab!

			»Natürlich stehen Rachel und ich trotz ihres bedenklichen Zustands in engem Kontakt miteinander.«

			Wie bitte? Was für ein Lügner. Oder? Moment mal …

			»Und ich möchte, dass ihr alle wisst, dass Rachel es schaffen wird. Das hat sie mir versprochen. Sie hat mir versprochen, dass sie zurückkehren, ihre Cheerleader-Uniform anziehen und jubeln wird, wenn Troy Taylor seinen patentierten Drei-Punkte-Wurf versenkt …«

			Gab es in meinem Leben schon mal jemanden, bei dem ich mir so heftig gewünscht hatte, ihm ins Gesicht zu schlagen?

			»Also lasst uns diese Saison Rachel widmen und das hier auf unseren Trikots tragen.«

			Troy zeigte auf seine rechte Brust seines Oberteils, wo die Initialen »RC« – Rachel Caldwell – eingestickt waren.

			»Ich möchte, dass ihr diese Initialen mit Stolz tragt. Ich möchte, dass ihr daran denkt, wie Rachel in diesem Krankenhausbett liegt und um ihr Leben kämpft, und ich möchte, dass euch das antreibt, noch besser, noch härter zu spielen …« Troy biss sich auf die Unterlippe, als kämpfe er mit den Tränen. Buck stand auf und trat zu ihm, um ihm tröstend einen Arm um die Schultern zu legen, aber Troy schüttelte ihn ab und deutete zum Himmel.

			»Pass auf meine Rachel auf, Mann. Bring sie mir zurück.«

			Einen Augenblick war es still – dann brachen die Typen um mich herum in donnernden Beifall aus. Sie johlten und pfiffen und begannen schließlich »Troy! Troy! Troy!« zu brüllen. Der hob die Hände und nahm den Applaus entgegen, als wäre er gerade für den Oscar nominiert worden. Ich saß bloß da und hätte mich am liebsten übergeben.

			Coach Grady blies in seine Trillerpfeife. »Okay, das reicht«, sagte er in einem Tonfall, der die leise Hoffnung in mir aufkeimen ließ, dass wenigstens er Troy die Show nicht abkaufte. »Alle laufen fünf Runden, dann begeben sich die Junioranwärter in Sporthalle zwei und fangen mit ein paar Korblegern an.«
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			Es gibt eine Menge Dinge, die mir am Sport grundsätzlich nicht gefallen. Zum Beispiel wie Sportler angebetet werden, nur weil sie einen Ball vielleicht schneller und weiter werfen oder gekonnter durch einen Metallring schmettern als die meisten anderen Menschen. Oder dass den Spielen eine solche Bedeutung beigemessen wird, dass sie mit echten Kämpfen und sogar Kriegen verglichen werden. Mir gefällt nicht, wie man in kleinen Städten wie Kasselton darüber spricht. Oder (das ist sogar etwas, das ich richtig zum Kotzen finde) wie manche Spieler sich auf dem Platz selbst feiern, wenn sie einen Punkt erzielt haben. Mir gefällt nicht, dass die Zuschauer Schiedsrichter zum Teil ausbuhen und sich hinterher über die Trainer beklagen. Oder dass viele Wettkämpfer so verbissen ehrgeizig sind, dass sie sich oft egoistisch verhalten (und ich bilde da keine Ausnahme). Oder wie viele Jugendliche – gerade aus Kleinstädten wie dieser – alles daran setzen, Profisportler zu werden, obwohl die Chancen, im Badezimmer auszurutschen und sich das Genick zu brechen, achtmal höher stehen (das ist statistisch belegt!).

			Aber es gibt auch vieles, was ich am Sport liebe. Ich liebe den »Sportsgeist«, auch wenn der Begriff abgedroschen klingt. Ich liebe es, nach dem Spiel den Gegnern die Hand zu reichen und sich wissend zuzunicken. Die Möglichkeit, mit meinen Teamkollegen einen großartigen Moment teilen zu können und das einzigartige Glücksgefühl, das einen dann durchströmt. Ich liebe den Schweiß und das Bedürfnis, auch noch das Letzte aus mir herauszuholen, selbst wenn es dann am Schluss nicht reicht. Ich liebe es, inmitten einer Mannschaft von hektischer Betriebsamkeit umgeben und trotzdem völlig auf mich selbst gestellt zu sein. Ich liebe das Aufprallgeräusch des Basketballs beim Dribbeln und dass für einen Augenblick nichts anderes zählt als das Hier und Jetzt. Ich liebe die Reinheit des Spiels und den Wettkampf an sich – aber dabei geht es mir darum zu »gewinnen«, nicht darum, den Gegner zu »schlagen«, zu »übertreffen« oder sogar »plattzumachen«, obwohl ich verstehe, warum das oft durcheinandergebracht wird. Ich liebe die Zufälligkeit der Spielpausen und dass man nie weiß, wie der Ball aufprallen wird. Und ich liebe die Ehrlichkeit des Sports – selbst wenn dein Dad dich von Kindesbeinen an trainiert und einen Pitcher oder Quarterback aus dir macht, wirst du es letztlich nur schaffen, wenn du wirklich Talent hast.

			Worauf ich hinauswill?

			Ich hatte einige Startschwierigkeiten und vermasselte vor lauter Nervosität mehr Würfe als sonst. Anfangs grenzten meine potenziellen Teamkollegen mich aus, weil ich der Neue war, ein Eindringling, der sich Typen wie Troy und Buck bereits zu Feinden gemacht hatte. Aber sobald wir mit dem Testspiel loslegten, über das Feld sprinteten und unsere Nervosität ablegten, sobald ich diese magische »Zone« betrat, in der der Rest der Welt keine Rolle spielte – den Ort, den ich wie keinen anderen liebte –, gelangen mir Würfe und Pässe, die die anderen aufkeuchen ließen.

			Coach Stashower, der auch Englisch unterrichtete, schaute sich das Ganze eine Weile schweigend an, aber nachdem wir ungefähr eine Stunde trainiert hatten, sah ich, wie er in die andere Sporthalle rüberging und sich kurz mit Coach Grady unterhielt. Daraufhin stellte sich Grady eine Zeit lang mit verschränkten Armen in den offenen Durchgang, der die beiden Hallen voneinander trennte, und ich legte noch einen Zahn zu. Ich machte zwei Drei-Punkte-Würfe hintereinander, trieb den Ball dann mit Vollgas auf den Korb zu und gab ihn im letzten Moment an einen meiner Teamkollegen ab, der ihn mühelos versenkte. Ich fing Rebounds, trickste meinen Manndecker aus und konzentrierte mich so sehr auf das Spiel, dass ich für einen Augenblick sogar vergaß, dass Coach Grady mich dabei aufmerksam beobachtete.

			Aber ich wusste es.

			Das ist das, was ich mit »Ehrlichkeit« gemeint habe. Der Boxer Joe Louis hat mal vor dem Kampf gegen Billy Conn gesagt, dass man im Ring rennen, sich aber nicht verstecken kann. Dasselbe gilt auch für das Basketballfeld. Früher oder später zeigt sich, wer wirklich Talent hat und dann kann niemand mehr die Augen davor verschließen. Wahrscheinlich wäre es Coach Grady am liebsten gewesen, wenn alles wie geplant abgelaufen wäre. Schließlich hatte er mit seinen fünf Stammspielern eine gut funktionierende Mannschaft am Start. Aber im Sport läuft grundsätzlich nichts so ab wie erwartet. Wenn dem so wäre, bräuchten wir erst gar nicht zu einem Spiel antreten und für die Zuschauer wäre es auch langweilig, oder?

			»Okay«, rief Coach Stashower irgendwann, »das war’s für heute. Ab unter die Dusche mit euch. Morgen um fünf geht es weiter.«

			Während wir vom Platz gingen, kamen eine Menge Jungs zu mir rüber und gratulierten mir. Sie fragten mich, wo ich so zu spielen gelernt hatte, woher ich kam, welche Kurse ich belegt hatte. Wie gesagt, liebte ich das Händeschütteln nach einem Spiel. Das tat ich wirklich. Ich finde es gut, einem Gegner oder Mannschaftskollegen Respekt zu zollen. Was mir nicht gefiel, waren Leute, die plötzlich mit einem befreundet sein wollten, nur weil man zufällig besonders hoch springen konnte oder eine überdurchschnittliche Koordinationsfähigkeit hatte.

			Aber hey, das heißt nicht, dass ich die Aufmerksamkeit nicht genoss.

			Manche würden das scheinheilig nennen. Ich würde wahrscheinlich zustimmen.

			Wir Zehnt- und Elftklässler waren früher fertig als die Anwärter für die Schulmannschaft, sodass ich mich duschen und anziehen konnte, ohne mir irgendwelche dämlichen Sprüche von Troy oder Buck anhören zu müssen. Während ich langsam wieder runterkam, dachte ich noch einmal über Troys Rede nach. So ungern ich diese Möglichkeit in Betracht zog, musste ich mich dennoch damit auseinandersetzen, dass er vielleicht vorhin doch keine Show abgezogen hatte. Vielleicht waren er und Rachel immer noch ein Paar, das bloß eine kleine Beziehungspause eingelegt und jetzt wieder zueinander gefunden hatte. Vielleicht war es sogar ihre Begegnung mit dem Tod gewesen, die sie wieder zusammengeführt hatte.

			Ich wünschte, der Gedanke würde mich nicht so fertigmachen.

			Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, gönnte ich mir eine kurze Verschnaufpause. Als ich auf mein Handy schaute, fing mein Herz von Neuem zu rasen an. Ich hatte eine SMS von Rachel: Hey.

			Ich grinste. Rachel musste zwischenzeitlich die Mickey-Bolitar-Schule für geschliffene Rhetorik besucht haben. Ich prüfte, wann die Nachricht eingegangen war. Sie hatte sie vor einer Stunde abgeschickt. Schnell tippte ich eine originelle Antwort: Hey, bist du immer noch im Krankenhaus?

			Keine Antwort. Ich legte das Handy auf die Bank und zog mich an, lies es dabei jedoch keine Sekunde aus den Augen. Als ich gerade in meine Sneaker schlüpfte, vibrierte es.

			Rachel: Ja. Wo bist du?

			Ich: Heute war das erste Testspiel.

			Rachel: Wie ist es gelaufen?

			Ich: Gut. Aber wen interessiert’s? Wie geht’s dir??

			Rachel: Besser. Kugel hat meinen Kopf zum Glück nur gestreift. Werde morgen Nachmittag entlassen.

			Ich hätte sie gern gefragt, ob sie tatsächlich mit Troy gesprochen hatte, aber erstens ging mich das nichts an und zweitens – gab es etwas Kleinlicheres? Außerdem fiel mir seine Rede wieder ein:

			Dieses ganz besondere Mädchen, das mein Herz gestohlen hat, liegt in einem Bett im Krankenhaus und kämpft gerade um ihr Leben.

			Das Mädchen, das morgen entlassen wird? Lügner!

			Rachel: Kannst du morgen nach der Schule bei mir vorbeikommen?

			Okay, ich gebe es zu – mein Brustkorb schwoll an und auf meinem Gesicht lag ein strahlendes Lächeln. Der Unterricht endete um drei. Das morgige Testspiel fing um fünf an.

			Ich: Klar. Kein Problem.

			Rachel: Mein Dad ist ab vier zu Hause. Ich will nicht, dass er dich sieht. Wir haben also nicht viel Zeit.

			Das kapierte ich nicht.

			Ich: Stimmt was nicht?

			Rachel: Muss Schluss machen. Kein Wort zu niemandem, dass ich dir geschrieben hab. Bis morgen.

			Ich starrte noch eine Weile auf das Handy und zog mich dann fertig an. Als ich aus der Umkleide kam, wartete Coach Stashower auf mich.

			»Hast du eine Minute, Mickey?«

			»Klar, Coach.«

			Stashower hatte dichte lockige Haare und trug ein Poloshirt mit dem Kasselton-Kamel, unserem Schulmaskottchen. Wir gingen in das Büro der Sportlehrer und er schloss die Tür hinter uns.

			»Du bist ein Klassespieler, Mickey«, sagte er in einem fast schon ehrfürchtigen Tonfall.

			»Danke.«

			»Andererseits dauern die Testspiele noch die ganze Woche …« Er räusperte sich, und als er weitersprach, klang seine Stimme wieder ernster. »Vielleicht hattest du heute einfach nur Glück.«

			Darauf entgegnete ich nichts. Ich wusste es – er wusste es. Und das sage ich jetzt nicht, weil ich so wahnsinnig von mir selbst überzeugt war, sondern weil ich mir meines Talents bewusst war. Ich kann es nicht leiden, wenn umwerfende Mädchen so tun, als wüssten sie nicht, wie hübsch sie sind. Das ist unehrlich. Falsche Bescheidenheit kann genauso nervig sein wie Prahlerei. Also sagte ich nichts – das brauchte ich auch nicht, weil alles auf dem Platz gesagt werden würde –, aber Coach Stashower wusste, dass meine Leistung nichts mit Glück zu tun gehabt hatte.

			»Coach Grady trainiert noch eine Stunde mit dem Schulteam, und wollte nicht, dass du auf ihn warten musst. Außerdem muss er noch über ein paar Dinge nachdenken.« Coach Stashower zögerte, als wüsste er nicht, wie er fortfahren sollte. »Jedenfalls hat er mich gebeten, dich zu fragen, ob du morgen in der Mittagspause in sein Büro kommen könntest. Passt dir das?«

			Ich musste mich wahnsinnig zusammenreißen, nicht wie ein Honigkuchenpferd zu lächeln. »Natürlich, Coach.«

			»Gut. Dann geh jetzt nach Hause und ruh dich aus.«
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			Aber mir war nicht nach ausruhen. Ich befand mich immer noch auf einem Höhenflug.

			Mir war danach, noch mehr Basketball zu spielen. Das ist jetzt vermutlich keine große Neuigkeit, aber je mehr man spielt, desto besser wird man. Außerdem konnte ich von diesem Sport sowieso nie genug bekommen.

			Ich warf einen Blick auf die Uhr. Wenn ich den nächsten Bus nahm, könnte ich in einer halben Stunde auf dem Streetball-Platz in Newark sein. Ich schrieb Tyrell Waters – der in die elfte Klasse der Weequahic Highschool in Newark ging und praktisch jede freie Minute auf dem Streetball-Platz verbrachte, eine SMS. Seid ihr noch da?

			Zu spät fiel mir ein, dass ich wahrscheinlich keine Antwort bekommen würde, weil Tyrell vermutlich mitten in einem Spiel war. Aber ein paar Sekunden später vibrierte mein Handy.

			Tyrell: Jep. Komm rüber.

			Ich stieg in der Northfield Avenue in den Bus, der mit müden Haushälterinnen, Kindermädchen und anderen Hausangestellten besetzt war, die mir – dem weißen Jungen –, wie immer neugierige Blicke zuwarfen.

			Die Strecke, die den idyllischen Stadtrand von Kasselton mit den düsteren Vierteln Newarks verband, betrug nur zehn Kilometer, doch in jeder anderen Hinsicht waren die beiden Orte Welten voneinander entfernt.

			Auf den Streetball-Plätzen in Newark wurde auf rissigem Asphalt mit verrosteten Metallkörben ohne Netz gespielt. Vor ungefähr einem Monat war ich zum ersten Mal hierhergekommen, weil hier der beste Basketball gespielt wurde. Klingt vielleicht voreingenommen, ist aber genau das gleiche Phänomen wie das der falschen Bescheidenheit. Wer mit echten Könnern trainieren und sein Talent bis zu den Testspielen unter Verschluss halten wollte, war hier jedenfalls goldrichtig.

			Als Tyrell mich entdeckte, winkte er mich lächelnd zu sich. »Hey. Ich hab eine Runde ausgesetzt, damit wir im selben Team spielen können.«

			»Danke.«

			Ich war so ziemlich der einzige Kerl aus den wohlhabenderen Vororten, der allein den Weg hierher gefunden hatte. Als ich das erste Mal hier aufgekreuzt war, war mir jede Menge Skepsis, ja sogar Hohn entgegengeschlagen, aber auch hier kam wieder das zum Tragen, was ich am Sport so liebte. Wenn wir erst einmal auf dem Platz standen, spielten diese ganzen Äußerlichkeiten keine Rolle mehr. Ich habe schon auf der ganzen Welt Basketball gespielt, meistens in Ländern, deren Sprache ich nicht einmal beherrschte. Aber das war egal. Auf dem Platz werden die Spieler zu Verbündeten, die alle dieselbe Sprache sprechen und verstehen. Der andere Schwachsinn wird einfach ausgeblendet.

			»Was gibt’s Neues?«, erkundigte sich Tyrell.

			»Heute war das erste Testspiel.«

			»Wie ist es gelaufen?«

			»Ganz gut.«

			Tyrell lächelte. »Das glaub ich gern. Hey, Weequahic tritt dieses Jahr gegen Kasselton an. Wird bestimmt ein klasse Spiel.«

			»Ich freu mich jetzt schon drauf.«

			Auf dem Platz machte jemand ein Dunking und verschaffte seinem Team damit den Sieg. Diese kleinen Streetball-Turniere waren meistens gut besucht. Rechts hinter dem Zaun drängte sich eine Gruppe von Obdachlosen, die die Spieler anfeuerten, Witze über sie rissen und um billigen Fusel auf die Sieger wetteten. Links verfolgten Trainer und Eltern mit Argusaugen jeden Move auf dem Platz.

			Eine der Streetball-Regeln lautet: »Gewinner bleiben, Verlierer sitzen.« Niemand hatte Lust zu sitzen, weshalb es bei den Spielen immer hoch herging. Tyrell war ein fantastischer Aufbauspieler. Mit nur einem kurzen Blick erfasste er den gesamten Platz. Nachdem er mich mit zwei Down Lows versorgt hatte, ging unser Team schnell in Führung. Von da an war es der reinste Spaziergang. Ich weiß nicht mehr, wie viele Matchs wir insgesamt spielten oder wie lange sie dauerten. Die Stimmung war fantastisch. Eine ganze Weile dachte ich weder an meinen Vater noch an meine Mutter oder Rachel oder sonst irgendjemanden.

			Als es dunkel wurde, warf jemand die Flutlichtanlage an, sodass wir weiterspielen konnten. Es war mir egal, dass es mittlerweile schon ziemlich spät war. Erst nachdem wir das letzte Spiel gewonnen hatten – Tyrell hatte für den finalen Korb nahezu unbehelligt den Ball über den gesamten Platz gedroschen –, checkte ich mein Handy. Onkel Myron hatte dreimal angerufen und mir eine SMS geschrieben, in der er fragte, wo ich war. Ich beschloss, dass es das Beste wäre, ihn zurückzurufen.

			»Wo bist du?«, fragte er.

			»In Newark, Streetball spielen.«

			»Dir hat das Testspiel wohl noch nicht gereicht, was?«

			Das war der einzige Bereich, in dem Myron und ich voll auf einer Wellenlänge waren. »Ich wollte bloß noch ein bisschen so zum Spaß spielen«, antwortete ich.

			»Und? Wie ist es gelaufen?«

			»Gut.«

			Es war offensichtlich, dass er gern Einzelheiten gehört hätte, aber ich bin, wie schon gesagt, der Meinung, dass es immer besser ist, wenn man statt Worten sein Spiel sprechen lässt. Wahrscheinlich kapierte Myron auch das.

			»Bei mir wird es heute später werden«, sagte er. »Angelica dreht heute Abend und ich muss am Set bleiben. Ist das okay für dich?«

			Warum war ich immer so verdammt erleichtert, wenn ich wusste, dass er nicht zu Hause sein würde?

			»Klar, kein Problem.«

			Wir vereinbarten, später noch mal zu telefonieren, und verabschiedeten uns. Ich kehrte zu Tyrell und den anderen zurück, und wir schafften es, genügend Spieler für ein allerletztes Spiel zum Bleiben zu bewegen. Als anschließend alle gegangen waren und nur noch Tyrell und ich auf dem Platz standen, warfen wir zu zweit noch ein paar Bälle. Ich schlug ihn beim H-O-R-S-E um nur einen Buchstaben und er forderte sofort Revanche. Dann machten wir noch ein paar Trick Shots und fingen schließlich an, uns ernsthaft zu unterhalten und nicht bloß herumzualbern. Auch das gehörte zu der Magie des Sports.

			»Meine Freundin wurde angeschossen«, erzählte ich ihm. »Und ihre Mutter wurde getötet.«

			Tyrell hielt inne. »Echt jetzt?«

			»Ja.«

			Er fragte nach den Einzelheiten, und ich berichtete von Rachel, Ema und Löffel, von Troys theatralischer Rede vor dem Training und dem, was in der Plan B Bar passiert war, weil wir uns seitdem nicht mehr gesehen hatten.

			Als ich fertig war, schüttelte Tyrell den Kopf. »Mensch, Alter. Du scheinst den Ärger ja nur so zu suchen.«

			»Ich würde gern glauben, dass der Ärger mich sucht.«

			»Und ich würde gern glauben, dass jedes Mädchen in der Schule mich und meinen Körper will«, sagte Tyrell. »Ist aber nicht so. Mein alter Herr hat mir schon erzählt, dass du etwas mit diesen Verhaftungen im Zusammenhang mit dem Nachtclub zu tun hattest. Er wusste auch nicht, was er davon halten soll.«

			Eigentlich hätte ich mir denken können, dass Tyrells Vater mit ihm darüber gesprochen hatte. Schließlich arbeitete er als Ermittler für die Staatsanwaltschaft von Essex County.

			»Wahrscheinlich hätte Dad dich dazu vernommen, wenn er nicht gerade an diesem großen Drogenring bei euch drüben in Kasselton dran wäre.«

			Wie aufs Stichwort hörten wir eine vertraute Stimme sagen: »Immer fleißig am Trainieren. Das sieht man gern, Jungs.«

			Tyrells Vater kam lächelnd auf uns zu. Er hatte sein Jackett ausgezogen, sodass seine Dienstmarke und die Waffe im Halfter an seinem Gürtel zu sehen waren, und drückte seinen Sohn zur Begrüßung kurz an sich. Falls es Tyrell peinlich war, zeigte er es nicht. Er erwiderte die Umarmung und ich spürte einen neidischen Stich.

			Mr Waters wandte sich mir zu. »Hallo, Mickey.«

			»Hallo, Mr Waters.«

			»Wie geht’s dir?«

			Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte Mr Waters mich nach Hause gefahren. Er hatte mitbekommen, dass der Kahlkopf mich verfolgte, und war deswegen ziemlich besorgt gewesen. Beim Abschied hatte er mir seine Visitenkarte in die Hand gedrückt und mich gebeten, ihn anzurufen, falls ich in Schwierigkeiten geraten sollte.

			»Gut.«

			Als er mich noch einen Moment lang prüfend ansah, kam mir der Gedanke, dass er als Ermittler der Staatsanwaltschaft vielleicht in derselben Abteilung wie Detective Dunleavy arbeitete. Ich fragte mich, ob er wusste, dass ich zu den Schüssen im Haus der Caldwells befragt worden war.

			»Was haltet ihr davon, wenn wir irgendwo einen Happen essen gehen und ich Mickey anschließend nach Hause fahre?«

			»Vielen Dank für das Angebot, Mr Waters«, sagte ich, »aber es macht mir nichts aus, mit dem Bus zu fahren.«

			»Ich muss aber sowieso noch etwas in Kasselton erledigen und fände es schön, unterwegs ein bisschen Gesellschaft zu haben.«

			Das Gleiche hatte er schon beim letzten Mal gesagt, allerdings nicht ohne Hintergedanken, wie ich jetzt wusste. Wobei diese Hintergedanken natürlich etwas damit zu tun gehabt hatten, dass er sich Sorgen um mich machte.

			»Es ist schon spät und ich bin am Verhungern«, sagte Mr Waters. »Also, wie sieht’s aus?«

			Tyrell sah mich an. »Komm schon, Mann. Früher oder später musst du doch sowieso was essen, oder?«

			Tja. Wo er recht hatte, hatte er recht. Wir fuhren zu Hobby’s Deli, setzten uns in eine Ecke und bestellten dreimal das Triple-Decker-Sandwich, das ungefähr die Größe eines Baseballhandschuhs hatte. Es war mit Abstand das beste Sandwich, das ich je gegessen hatte. Wenn dieses Sandwich auf einer Geschmacksskala von eins bis zehn eine zehn war, dann war mein zweitbestes Sandwich eine drei gewesen.

			»Cops wissen immer, wo man das beste Essen bekommt«, erklärte Mr Waters.

			Er fragte uns, wie unser Tag gewesen war, wie es in der Schule lief und was das Basketballspielen machte. Während er uns zuhörte, war ihm anzusehen, wie sehr er diesen Moment genoss. Ich fühlte mich auch sehr wohl, konnte aber nichts dagegen tun, dass ich weiterhin den schmerzhaften Stich spürte. Nach dem Essen ließ Mr Waters seinen Sohn vor dem Zweifamilienhaus in der Pomona Avenue raus, und Tyrell drückte ihm einen Kuss auf die Wange, bevor er ausstieg. Auch das versetzte mir wieder einen Stich.

			»Mach diesen Troy platt, Mann«, sagte Tyrell zum Abschied zu mir und hieb seine Faust gegen meine.

			»Worauf du dich verlassen kannst.«

			Mr Waters wartete, bis sein Sohn im Haus war, bevor er weiterfuhr. Nachdem wir die ersten Minuten schweigend zurückgelegt hatten, sagte er schließlich: »Ich habe gehört, dass du von meiner Kollegin Dunleavy vernommen worden bist.«

			Also war es so, wie ich vermutet hatte. »Stimmt, Sir.«

			Die Erwähnung ihres Namens erinnerte mich allerdings noch an etwas anderes – etwas, das ich versteckt unter Rachels Krankenhausbett aus Chief Taylors Mund gehört hatte …

			Bald wird dich eine Ermittlungsbeamtin der Bundesstaatsanwaltschaft besuchen, um dir ein paar Fragen zu stellen. Sie heißt Detective Anne Marie Dunleavy. Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, mit ihr zu sprechen, bevor wir uns noch einmal unterhalten haben, okay?

			Warum war es ihm so wichtig, dass Rachel ihr nichts sagte?

			»Alles in Ordnung, Mickey?«

			»Ja, klar. Es ist nur, dass Ihre Kollegin mich zum Caldwell-Fall befragt hat und ich mit Rachel Caldwell befreundet bin.«

			»Verstehe.«

			»Kurz bevor die Schüsse fielen, haben wir noch telefoniert«, ergänzte ich.

			Mr Waters nickte, beide Hände auf dem Lenkrad, den Blick auf die Straße vor uns gerichtet. »Schreckliche Sache. Vor allem das mit ihrer Mutter. Dass sie einfach so kaltblütig niedergeschossen worden ist.«

			Ich sagte nichts.

			»Kanntest du sie?«, fragte er.

			»Rachels Mutter?«

			»Ja.«

			»Nein. Bin ihr nie begegnet.«

			»Wie geht es Rachel?«, erkundigte er sich.

			Ich rutschte unbehaglich auf dem Beifahrersitz hin und her. Ich wollte ihm zwar nicht erzählen, dass ich mich ins Krankenhaus geschlichen hatte, aber lügen wollte ich auch nicht. »Besser, glaube ich.«

			»Das ist gut. Und was ist mit Henry?«

			»Mit wem?«

			»Henry Caldwell. Ihrem Vater.« Wir hielten an einer roten Ampel. Mr Waters drehte mir den Kopf zu und sah mich an. »Wie geht es ihm?«

			»Ich kenne Mr Caldwell nicht.«

			»Nein?« Mr Waters zog eine Braue hoch. »Ich hatte angenommen, du würdest Rachels Eltern kennen, wenn du so gut mit ihr befreundet bist.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Rachel und ich kennen uns noch nicht so lange.«

			»Aber ihr habt kurz vor den Schüssen miteinander telefoniert?«

			War das noch eine ungezwungene Unterhaltung oder schon ein Verhör? »Wir arbeiten zusammen an einem Aufsatz für Geschichte«, erklärte ich.

			Mr Waters wartete. Als ich nichts hinzufügte, sagte er: »Und ihr wart beide in diesen Vorfall in der Plan B Bar verwickelt.«

			»Ja.«

			Mittlerweile waren wir bei mir zu Hause angekommen und Mr Waters schaltete den Motor aus. »Mickey?«

			»Ja?«

			»Bist du sicher, dass es nicht noch etwas gibt, was du mir sagen möchtest?«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

			»Wirklich nicht? Erst wirst du von einem seltsamen Typen mit Glatze in einer schwarzen Limousine verfolgt, dann wirst du in eine Großrazzia in einem Nachtclub verwickelt. Und jetzt in eine Schießerei in deiner Stadt.«

			Ich mochte Mr Waters. Ich mochte ihn wirklich. Und ich ging davon aus, dass er nur das Beste für mich wollte. Trotzdem wusste ich nicht, was ich sagen, geschweige denn, womit ich hätte anfangen sollen. In den letzten Wochen war einfach zu viel passiert, außerdem hatte die Hexe mich davor gewarnt, mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Aber selbst wenn ich ihre Warnung in den Wind schlug – was genau hätte ich ihm erzählen sollen?

			»Mickey?«

			»Ich weiß wirklich nicht mehr, als das, was ich Ihnen erzählt habe«, sagte ich.

			Er rieb sich übers Gesicht. »Hast du noch meine Karte?«

			»Ja.«

			»Tu mir den Gefallen und speichere meine Nummer im Kurzwahlverzeichnis deines Handys. Ich hab das Gefühl, dass du sie bald brauchen wirst.«
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			Ich hatte keine Hausaufgaben auf, also setzte ich mich sofort an den Rechner, gab »Hans Zeidner« und »Schlächter von Lodz« ein und ließ die Bildsuche laufen. Etliche Grauen erregende Aufnahmen des Gettos von Lodz wurden angezeigt – alles Schwarz-Weiß-Fotos. Sie hatten etwas Albtraumhaftes an sich, wobei ich mir sicher war, dass sie selbst meine schlimmsten Träume noch übertrafen. Auf vielen der Abbildungen waren verängstigte und bis auf die Knochen abgemagerte Kinder zu sehen. Ich dachte an Lizzy Sobek und fragte mich, wie ihr Leben in diesem Getto ausgesehen hatte.

			Es gab nur ein Foto, auf dem möglicherweise der Schlächter von Lodz zu sehen war.

			Es war das schrecklichste Bild, das ich je gesehen hatte. Laut Bildunterschrift war es im November 1941 auf dem Baluty Marktplatz in Lodz aufgenommen worden. An diesem Tag waren achtzehn Juden wegen Fluchtversuchs gehängt worden. Auf dem Foto konnte man drei von ihnen an einem Gerüst baumeln sehen, das wie eine Schaukel auf einem Kinderspielplatz aussah. Im Hintergrund hatte sich eine düstere Menschenmenge versammelt – darunter sogar Kinder –, die dazu gezwungen worden waren, dem grausigen Schauspiel zur Warnung beizuwohnen. Und direkt neben den Gehängten, mit dem Rücken zur Kamera, stand ein Mann in einer Uniform der Waffen-SS.

			Plötzlich fiel mir das Atmen schwer.

			Ich klappte den Laptop zu. Es gab keine Fotos, auf denen der Schlächter von vorn zu sehen war.

			Woher hatte die Hexe dann das Bild, das sie mir gezeigt hatte?

			Irgendwie führten alle Fäden immer wieder zurück zu der Hexe, mit der alles angefangen hatte. Sie hatte mich auf meinem Weg zur Schule abgepasst. Als ich sie das erste Mal sah, hatte sie mit ihren langen grauen Haaren und diesem weißen Kleid in der Tür gestanden und ihren knochigen Finger auf mich gerichtet …

			Mickey? Dein Vater ist nicht tot. Er lebt …

			Augenblick mal.

			Plötzlich fiel mir noch etwas anderes ein. Als ich Ema heute gesehen hatte, war sie mir irgendwie verändert vorgekommen. Ich hatte nicht sagen können, worin die Veränderung genau bestand, aber jetzt kam mir ein Gedanke …

			Ich griff nach meinem Handy und schrieb ihr eine SMS. Bist du zu Hause? Ich hielt den Text bewusst knapp, weil ich plötzlich das komische Gefühl hatte, dass sie womöglich nicht allein war. Keine Ahnung, warum ich das dachte. Jedenfalls wollte ich nicht, dass jemand ihre Nachrichten las und womöglich sauer wurde, falls etwas Persönlicheres darin stand.

			Emas Antwort kam prompt. was ist los?

			Ich: Ich gehe zur Hexe. Willst du mit?

			Ema: Kann nicht.

			Das war seltsam. Ich hatte immer den Eindruck gehabt, dass Ema zu jeder Tages- und Nachtzeit kommen und gehen konnte, wie sie wollte.

			Ich tippte: Alles okay?

			Ema: ja. lass uns morgen nach der schule hingehen.

			Ich wollte ihr gerade schreiben, dass Rachel morgen aus dem Krankenhaus entlassen werden würde, als mir wieder einfiel, wie eindringlich Rachel mich gebeten hatte, mit niemandem darüber zu reden, dass wir Kontakt hatten.

			Schloss das auch Ema mit ein? Ich war mir nicht sicher, beschloss aber, mich lieber daran zu halten und wirklich mit niemandem darüber zu reden.

			Da kann ich nicht, antwortete ich.

			Der Frage, weshalb sie mir so verändert vorgekommen war, wollte ich lieber nicht per SMS auf den Grund gehen. Aber weil mir die Gerüchte, von denen Löffel mir erzählt hatte, nach wie vor Sorgen machten, fügte ich hinzu: Wirklich alles okay bei dir?

			Ema: ja. und bei dir?

			Ich: Ja.

			Nach einer kurzen Pause schrieb Ema: sehr inspirierender sms-wechsel.

			Ich musste laut lachen.

			Ema: gehst du ohne mich zur hexe?

			Ich dachte darüber nach, aber dann entschied ich, dass ich nicht bloß hier herumsitzen konnte. Ich musste etwas tun. Ja.

			Es dauerte wieder eine kleine Weile, bevor Ema antwortete: sei vorsichtig. ich hab kein gutes gefühl bei der sache.
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			Niemand wusste, wann die Hexe nach Kasselton gezogen war.

			Sicher ließen sich die genauen Daten über das Melderegister herausfinden, aber ganz gleich, wen man in Kasselton danach fragte, man würde von jedem die Antwort bekommen, dass sie schon immer in diesem düsteren, baufälligen Haus gewohnt hatte. Selbst Onkel Myrons Erinnerungen an die unheimliche Hexe reichten bis in seine Kindheit zurück. Er hatte mir erzählt, dass sie als Kinder immer einen großen Bogen um ihr Haus gemacht hätten und mein Vater mit zwölf oder dreizehn als eine Art Mutprobe zu ihr gegangen sei …

			… und nie wieder derselbe gewesen sei, als er von dort zurückkam.

			Das glaubte ich ihm sofort. Schließlich war ich auch in dieses Haus gegangen und hatte die Hexe kennengelernt. Und ich war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder derselbe sein würde.

			Die Gerüchte, die sich um die Hexe rankten und die der Grund dafür waren, warum Kinder sich so vor ihr fürchteten, waren vollkommener Humbug, das wusste ich. Es hieß, sie würde Kinder verschleppen und in manchen Nächten könne man sie schreien hören, wenn man an dem Haus vorbeiging. Einige behaupteten sogar, sie gesehen zu haben – Dutzende von Kindern, gefangen gehalten von der bösen Hexe, um – tja, was eigentlich? – getötet, misshandelt, gefressen zu werden?

			Oder vielleicht, um … gerettet zu werden?

			Es war stockfinster, als ich zum Haus der Hexe kam. Der Wind heulte, wie immer, wenn man sich ihrem Grundstück näherte. Zumindest kam es mir (genau wie all den anderen, die hier vorbeimussten) so vor. Die sich hin- und herwiegenden Zweige der Weide ächzten und selbst vom Gehweg aus konnte ich das Knarzen der Veranda hören.

			Das Haus lag völlig im Dunkeln, nur im Schlafzimmer im Obergeschoss brannte ein kleines Licht. Das war ein gutes Zeichen. Als ich das letzte Mal hier gewesen war und vergeblich an die Tür geklopft hatte, war das Licht aus gewesen.

			Die Hexe musste zurückgekehrt sein.

			Es war eine stille Nacht, fast zu still, wie mir auffiel, als ich die Stufen zur Tür hochging und klopfte. Das Geräusch hallte unnatürlich laut wider und ich bekam eine Gänsehaut. Ich lauschte angestrengt nach irgendwelchen Anzeichen, dass jemand zu Hause war. Nichts. Ich klopfte noch einmal und presste mein Ohr an die Tür. Wieder nichts. Bis die Stille plötzlich durchbrochen wurde.

			Von Musik.

			Erschrocken fuhr ich zurück. Mir fiel der alte Plattenspieler in ihrem Wohnzimmer ein. Kaum vorstellbar, dass eine verschrobene alte Frau sich die Platten anhörte, die ich dort gefunden hatte: My Generation von The Who, Pet Sounds von den Beach Boys, Abbey Road von den Beatles und das Album, das gerade lief und das sie am liebsten zu hören schien: Aspect of Juno von HorsePower.

			Ich klopfte ein drittes Mal. »Machen Sie auf!«

			Immer noch keine Antwort, nur die Stimme von Gabriel Wire, dem Leadsänger von HorsePower, der »Time Stands Still« sang.

			Das konnte ich bestätigen. Mir kam es auch so vor, als würde die Zeit stillstehen.

			Diesmal klopft ich noch lauter. Aber auch das brachte keinen Erfolg. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Hier stehen zu bleiben und weiter gegen die Tür zu hämmern, schied aus. Ich wollte auf gar keinen Fall die Aufmerksamkeit der Nachbarn auf mich ziehen, unverrichteter Dinge wieder zu gehen kam aber auch nicht infrage.

			Obwohl die Fenster mit Brettern vernagelt waren, erhaschte ich zwischen zwei Latten hindurch einen Blick ins Wohnzimmer. Es war dunkel, doch dann sah ich plötzlich einen Schatten vorbeihuschen.

			»Hallo! Machen Sie auf!«

			Ich lief zur Tür zurück und klopfte erneut. Am liebsten hätte ich sie eingetreten, doch dann fiel mir die Garage ein. Als der Kahlkopf mich zu einem Gespräch unter vier Augen zur Hexe gefahren hatte, hatte er in der Garage geparkt und mich durch einen unterirdischen Tunnel ins Haus geführt.

			Vielleicht konnte ich mir auf diese Weise Zugang verschaffen.

			Ich trabte zum rückwärtigen Teil des Grundstücks. Das Haus der Hexe lag direkt am Waldrand, wo es buchstäblich mit den Bäumen verschmolz, als wäre es ein Teil des Waldes. Im Vorbeigehen rüttelte ich versuchsweise an der Hintertür, aber das neue Schloss saß bombensicher.

			Von hinten war das Haus sogar noch unheimlicher als von vorne. Ich holte die kleine Taschenlampe hervor, die ich sicherheitshalber eingesteckt hatte, und bahnte mir einen Weg durch das Dunkel der dicht stehenden Bäume, bis ich die Garage erreicht hatte, in der sich eine Falltür befand, durch die man in den Tunnelgang gelangte. Dummerweise war die Garagentür abgeschlossen. Was jetzt?

			Ich weiß nicht genau, warum ich als Nächstes den Garten hinter der Garage ansteuerte. Irgendetwas zog mich dorthin, keine Ahnung, was. Ema und ich hatten ihn bei unserem letzten nächtlichen Besuch hier entdeckt. Es war mir ein Rätsel, wie die Hexe ihre Pflanzen zu dieser Jahreszeit dazu brachte, noch so üppig zu blühen, aber das war im Moment meine geringste Sorge. Mitten durch den Garten hindurch führte ein Pfad. Ich wusste, was mich an seinem Ende erwarten würde. Ich hob die Taschenlampe und ihr kegelförmiger Strahl erleuchtete den Grabstein, der dort stand und in den die folgenden, mir mittlerweile vertrauten Worte eingemeißelt waren:

			STREBEN WIR STETS DANACH

			UNSER HERZ WACHSEN ZU LASSEN.

			DENN JE AUSLADENDER DIE ÄSTE EINER EICHE

			UMSO MEHR ZUFLUCHT BIETET SIE.

			HIER LIEGT E.S.

			EINE KINDERN GEOPFERTE KINDHEIT

			A30432

			Ich hatte die ganze Zeit geglaubt, E.S. würde für Elizabeth »Lizzy« Sobek stehen, aber jetzt wurde mir klar, dass damit auch ihr Bruder Emmanuel gemeint sein konnte, oder Esther, ihre Mutter. Obwohl das unwahrscheinlich war, schließlich waren sie vor über einem halben Jahrhundert in Polen gestorben. Wieso sollten sie also hier »liegen«?

			Aber das war nicht das Entscheidende. Das Entscheidende war: Es gab keine Beweise, dass Lizzy Sobek hier begraben war.

			Nein, Mrs Friedman, sagte ich im Geiste zu meiner Lehrerin. Lizzy Sobek ist nicht vom Schlächter von Lodz getötet worden. Lizzy Sobek hat den Krieg überlebt, ist irgendwann ein Hippiemädchen geworden und jetzt kennt jeder in der Stadt sie als die Hexe – die unheimliche alte Frau, die in dem unheimlichen alten Haus lebt.

			Ich fragte mich, wie Mrs Friedman reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass Lizzy »Schmetterling« Sobek, die legendäre Widerstandskämpferin, die ihre Familie in Auschwitz verloren hatte, gerade mal ein paar Hundert Meter von der Kasselton Highschool entfernt wohnte.

			Als ich auf den Grabstein zuging, verklang im Hintergrund gerade der letzte Song von HorsePower und der nächste begann. Ich wusste, dass ich auf der Rückseite des Steins eine Abbildung des Abeona Schmetterlings mit den Augen auf den Flügeln finden würde. Ich hatte ihn schon bei meinem letzten Besuch entdeckt, aber irgendetwas hatte mich erneut hierhergezogen, also musste ich der Sache nachgehen und mir alles ganz genau ansehen.

			Meine Schritte hallten leise durch die Dunkelheit. Ich zückte meine Taschenlampe, richtete sie auf den Stein und schnappte nach Luft. Der Schmetterling war noch da, aber jemand hatte ein riesiges »X« darüber gesprayt.

			Als ich hinter mir spöttisches Gelächter hörte, fuhr ich herum.

			Das Geräusch jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.

			Geh nach Hause, Mickey, ermahnte ich mich selbst.

			Die Gefahr war körperlich spürbar. Ich konnte sie beinahe schmecken und wusste ganz genau, dass es das Beste wäre, schleunigst von hier zu verschwinden. Mich erst einmal wieder zu sammeln und über alles nachzudenken. Aber das kam nicht infrage. Nicht weil ich besonders mutig oder draufgängerisch gewesen wäre und auch nicht, weil ich so dämlich wie diese Jugendlichen aus Filmen war, die sich arglos in das Haus des Serienkillers schleichen …

			Nein, ich wollte einfach nicht zulassen, dass das, was mich verfolgte, mir wieder entkam. Wenn ich dabei den Kürzeren zog, meinetwegen, damit konnte ich leben (oder sterben). Aber ich brauchte endlich Antworten, und ich hatte nicht vor, die Person, die sie mir vielleicht geben konnte, erneut entwischen zu lassen.

			Also ging ich zur Hintertür und klopfte. Ziemlich bescheuerte Idee. Vorhin hatte schließlich auch niemand aufgemacht. Was erhoffte ich mir?

			Ich legte die Hände an die Schläfen und spähte durch das Küchenfenster. Nichts als Dunkelheit. Doch dann sah ich im Flur dahinter wieder einen Schatten vorbeihuschen, diesmal verschwand er in Richtung der Treppe.

			Ich fragte mich, ob es der Hexe möglich wäre, sich so schnell zu bewegen wie dieser Schatten. Ausgeschlossen.

			Jemand anderes war in diesem Haus. Jemand, der das »X« auf den Grabstein gesprüht, die Musik angemacht und mich mit seinem Lachen verspottet hatte.

			Ich rannte zur Straße zurück und schaute zum Schlafzimmer der Hexe hinauf, in dem noch immer das kleine Licht brannte. Als ich mir gerade schier den Kopf verrenkte und versuchte irgendetwas zu erkennen – einen Schatten, eine Silhouette –, löschte plötzlich jemand das Licht.

			Komplette Dunkelheit.

			Verdammt.

			Diesmal war ich tatsächlich kurz davor, die Tür einzutreten, aber was hätte das gebracht? Vielleicht sah ich ja Gespenster und es war alles ganz harmlos. Vielleicht hatte jemand, der zu Besuch war, oder die Hexe selbst vor dem Schlafengehen das Licht ausgemacht. Trotzdem hämmerte mein Herz wie verrückt gegen meinen Brustkorb. Ich musste etwas tun, nur was?

			Ich überlegte immer noch, als das Licht im Fenster wieder anging. Ich trat ein paar Schritte zurück, um einen besseren Blick zu haben, dann legte ich die Hände trichterförmig um den Mund und rief nach oben: »Hallo?« Ich wusste nicht, wie ich sie ansprechen sollte. Ihre Identität war ein Geheimnis, also konnte ich schlecht »Miss Sobek« rufen. Und es einfach mit »Hallo, Hexe« zu versuchen, schien mir auch nicht wirklich angebracht.

			»Hallo? Können Sie mich hören?«

			Nichts.

			»Ich bin’s, Mickey. Hallo? Machen Sie auf. Bitte!«

			Ich sah, wie sich etwas am Fenster tat. Eine Hand schob den dünnen Vorhang zur Seite und ein Gesicht erschien an der Scheibe.

			Dieses Mal stieß ich einen lauten Schrei aus.

			Dort oben am Fenster stand der Schlächter von Lodz und starrte zu mir herunter.
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			Mir stockte der Atem.

			Diesmal bestand kein Zweifel: Es war derselbe Mann wie der auf dem alten Foto – und er war keinen Tag gealtert.

			Einen Moment lang schaltete sich mein Verstand einfach aus. Ich fragte mich nicht, wie das sein konnte oder ob ich das vielleicht alles nur träumte. Ich überlegte nicht, wegzulaufen, nach ihm zu rufen oder sonst irgendetwas zu tun. Ich stand bloß wie festgewurzelt da und schaute wie betäubt zu diesen grünen Augen mit den bernsteinfarben umrandeten Pupillen auf. Denselben Augen, die ich an dem Tag gesehen hatte, als mein Vater starb.

			In dem Moment, in dem er sich vom Fenster wegduckte, nahm mein Verstand seine Arbeit wieder auf. Eine einzige Sekunde lang, nicht länger, starrte ich noch zum Fenster hoch und zog die Möglichkeit in Betracht, dass meine Wahrnehmung mir einen Streich gespielt hatte.

			Nie und nimmer.

			Ich rannte zur Tür zurück und diesmal zögerte ich nicht. Ich nahm Anlauf und warf mich mit der Schulter dagegen. Die Tür selbst blieb ganz, aber das dünnere Holz in der Mitte splitterte. Ich half mit dem Ellbogen nach, bis eine schmale Öffnung entstanden war, durch die ich mich hindurchzwängen konnte. Das Wohnzimmer befand sich zu meiner Linken. Dort stand das Foto mit den Hippies in den T-Shirts mit dem aufgedruckten Schmetterling auf dem Kaminsims, und auf dem Plattenspieler drehte sich das Album von HorsePower.

			Über mir ertönte ein Geräusch.

			Dann war er also noch oben.

			Okay, und was jetzt?

			Im Grunde sprach nichts dagegen, hier unten zu warten. Früher oder später würde er die Treppe herunterkommen müssen. Ich könnte einfach hier stehen bleiben, ihn in Empfang nehmen und Antworten verlangen.

			Würde das wirklich funktionieren?

			Ich war mir nicht sicher, aber dann kam mir ein Gedanke. Ich brauchte Hilfe – nur von wem? Komischerweise war Onkel Myron der Erste, der mir einfiel.

			Das überraschte mich. Aber wen hätte ich sonst auch bitten sollen herzukommen? Ema und Löffel schieden definitiv aus. Ich wollte sie nicht schon wieder in Gefahr bringen, und abgesehen davon war es schon zu spät. Löffel hätte niemals die Erlaubnis bekommen, jetzt noch rauszugehen. Und Mr Waters? Tja. Ich war gerade in ein Haus eingebrochen. Er wäre vermutlich dazu verpflichtet gewesen, mich erst einmal festzunehmen.

			Wieder drang von oben ein Geräusch zu mir herunter.

			Ich zog mein Handy aus der Tasche und rief Myron an. Es klingelte zwei Mal, dann ging er dran. »Mickey?«

			»Ich bin im Haus der Hexe«, flüsterte ich.

			»Was? Warum?«

			»Kann ich jetzt nicht erklären. Bitte komm so schnell wie möglich her. Ich brauche deine Hilfe.«

			Ich rechnete damit, dass er Fragen stellen würde. Sie blieben aus. Stattdessen sagte Myron nur: »Gib mir fünfzehn Minuten.«

			Ich steckte das Handy wieder weg.

			Und jetzt?

			Warten. Vor der Treppe stehen bleiben und warten. Entweder würde Myron rechtzeitig hier sein und wir könnten zusammen nach oben gehen, oder der Schlächter würde irgendwann runterkommen.

			Aber angenommen, die Hexe war dort oben. Angenommen, er hatte sie in seiner Gewalt oder ihr irgendetwas Schlimmes angetan.

			Was, wenn er womöglich genau in diesem Moment versuchte, sie zu erwürgen? Konnte ich einfach hier unten stehen bleiben und es zulassen?

			Ich starrte auf die Treppe, die so morsch war, dass es durchaus im Bereich des Möglichen lag, dass sie unter meinem Gewicht zusammenbrach. Ich haderte immer noch mit mir und dem, was ich tun sollte, als ein Geräusch mir die Entscheidung abnahm.

			Ich hörte, wie oben ein Fenster geöffnet wurde.

			Versuchte der Schlächter etwa abzuhauen?

			Oh nein! Ich würde diesen Kerl auf keinen Fall entkommen lassen – jetzt, wo ich ihn endlich aufgestöbert hatte.

			Ich lief die Stufen hinauf. Ein Teil meines Gehirns riet mir, meinen Gegner nicht zu unterschätzen. Ich hatte zwar in vielen Ländern der Erde unterschiedliche Techniken gelernt, mich zu verteidigen, aber das dufte mich nicht dazu verleiten, unvorsichtig zu sein.

			Was sagte mir also meine Erfahrung?

			Die Frage erübrigte sich jedoch, denn als ich oben angekommen war, ließ mich das, was ich sah, so plötzlich innehalten, als wären meine Füße am Boden festgenagelt worden.

			Was zur …?

			Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Wahrscheinlich dachte ich, dass es im Obergeschoss des Hauses genau wie unten aussehen würde – düster, verstaubt, mit alten Tapeten an den Wänden und altmodischen Leuchtern. Aber das – das hatte ich ganz bestimmt nicht erwartet.

			Wo ich auch hinschaute – überall klebten Fotos. Hunderte. Nein, Tausende. Tausende und Abertausende Fotos.

			Der gesamte Flur war komplett mit Bildern von Kindern und Jugendlichen tapeziert. Sie nahmen jeden verfügbaren Platz ein – den Boden, die Wände, ja selbst die Decke.

			Ich streckte die Hand aus und strich über die Fotos, die zum Teil in mehreren Schichten übereinander geklebt und ganz unterschiedlich groß waren. Es waren viele Schwarz-Weiß-Fotos darunter, aber auch Farbfotos, manche verblichen, andere gestochen scharf. Einige zeigten ein Lächeln, andere einen ernsten Ausdruck. Ich sah Kinder jeden Geschlechts und Alters, jeder Konfession und Nationalität, und aus den verschiedensten zeitlichen Epochen.

			Auf einmal schien ein scharfer Wind den Flur entlangzupeitschen, was vielleicht daran lag, dass zwei der Türen offen standen, wodurch sich ein Durchzug bildete. Einige der Porträts lösten sich von der Wand und landeten zu meinen Füßen. Eines zeigte einen kleinen Jungen, der höchstens acht oder neun war, gelockte Haare und traurige Augen hatte. Irgendwie kam er mir bekannt vor.

			Da war etwas in seinem Gesicht …

			Ein weiteres Foto schwebte zu Boden. Dann noch eines. Ich schaute auf sie hinunter und hätte beinahe laut aufgeschrien.

			Eines der Bilder war ein Schulfoto von Ashley – meiner früheren Freundin, die wir aus der Plan B Go-Go Lounge gerettet hatten.

			Verwirrt und ein bisschen verloren starrte ich auf ihr hübsches Gesicht.

			Ein Geräusch am Ende des Flurs riss mich aus meiner Benommenheit. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, sich wegen ein paar Fotos den Kopf zu zerbrechen. Denn dort, wo die Flut von Bildern abriss, befand sich die Tür, die zu dem Zimmer führte, in dem das Licht gebrannt hatte.

			Und in diesem Zimmer war er – der Schlächter oder Rettungssanitäter, oder was auch immer.

			Ich ging darauf zu. Immer noch flatterten Fotos von den Wänden und der Decke. Ein paar von ihnen streiften mein Gesicht. Ich hob schützend die Hand, blieb vor der angelehnten Tür stehen, überlegte kurz und stieß sie schließlich einfach weit auf.

			Der Raum schien leer zu sein.

			Der Windzug hatte abrupt aufgehört. War derjenige, der im Zimmer gewesen war, zum Fenster hinausgesprungen und hatte es dabei zugezogen?

			Ich stieß mit dem Fuß die Tür hinter mir zu und durchquerte den Raum. Sollte er wirklich nach draußen gesprungen sein, konnte er nicht weit gekommen sein, sondern musste sich noch im Garten aufhalten. Ich schaute hinaus.

			Nichts.

			Nacktes Entsetzen durchfuhr mich. Wenn er nicht draußen war, konnte das nur eines bedeuten – dass er immer noch hier war. Ich drehte mich langsam um.

			Die Tapete an den Wänden war entweder gelb oder sie war einmal weiß gewesen und mittlerweile vergilbt, schwer zu sagen. Auf dem Nachttisch standen zwei gerahmte Fotos. Das eine kannte ich. Es hatte den typischen Sepiaton von früher und zeigte die Familie Sobek vor Ausbruch des Zweiten Weltkriegs. Samuel, Esther, Emmanuel und die kleine Lizzy. Das andere Foto zeigte die Hexe als ältere, vielleicht fünfzig- oder sogar schon sechzigjährige Frau. Sie stand mit dem traurigen gelockten Jungen, dessen Foto ich eben noch im Flur gesehen hatte, neben einem Baum.

			Ich rührte mich nicht von der Stelle und lauschte angestrengt.

			Wo versteckte sich der Schlächter?

			Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob er vielleicht unter dem Bett lag, neben dem ich stand. Und während ich noch so auf meine Füße hinunterstarrte und zu dem Schluss kam, dass es zu offensichtlich wäre, sich dort zu verstecken, schossen plötzlich zwei Hände darunter hervor und packten meine Knöchel.

			Ich stieß einen Schrei aus und verlor das Gleichgewicht. Während ich fiel, knallte mein Ellbogen gegen den Nachttisch und fegte die Lampe herunter, sodass das Zimmer in völlige Dunkelheit getaucht war, als ich unsanft auf dem Holzboden aufschlug.

			Die Hände zerrten unbeirrt weiter an meinen Knöcheln und zogen mich unter das Bett.

			In der Hoffnung, meinen unsichtbaren Gegner zu treffen oder mich zumindest losreißen zu können, trat ich panisch um mich. Aber er hielt mich mit eisernem Griff fest. Es war so dunkel, dass ich praktisch blind war. Ich spürte nur, wie er mich Stück für Stück zu sich heranzog.

			Bald hatte er es geschafft und mich ganz unter das Bett gezerrt.

			Was bezweckte er überhaupt damit?

			Ich wusste es nicht und es war mir auch egal. Mich interessierte nur, wie ich mich befreien konnte. Ich warf mich schreiend hin und her und wand mich, bis ich schließlich erst den einen und dann den anderen Fuß losreißen konnte. Keuchend schob ich mich rückwärts unter dem Bett hervor und krabbelte zur anderen Seite des Zimmers. Dort presste ich mich mit angezogenen Knien an die Wand und wartete.

			Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Meine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt, weshalb ich schützend die Hände vors Gesicht hielt. Mein Widersacher befand sich immer noch mit mir im Zimmer, ich wusste nur nicht, wo. Ich musste vorbereitet sein. Wieder lauschte ich angestrengt, hörte jedoch nichts außer meinen eigenen lauten Atemzügen.

			Plötzlich öffnete jemand blitzschnell die Schlafzimmertür und warf sie wieder zu.

			Ich sprang auf, lief hinüber, griff nach dem Knauf und rüttelte daran …

			Er ließ sich nicht bewegen.

			Ich drehte und zerrte, aber er gab keinen Millimeter nach. Von der anderen Seite her drang ein seltsam knisterndes Geräusch zu mir herein. Als Nächstes stieg mir ein beißender Geruch in die Nase, der mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Ich wich zurück und nahm erneut meine Schulter zu Hilfe. Die Tür hielt. Ich versuchte es ein zweites Mal.

			Jetzt gab sie nach. Ich stolperte und knallte der Länge nach in den mit Fotos tapezierten Flur.

			Den Fotos, die jetzt lichterloh in Flammen standen.

			Das Feuer fraß sich rasend schnell die Wände bis zur Decke empor, als bestünde das Fotopapier aus reinstem Kerosin. Die Bilder kräuselten sich an den Rändern, schrumpften zusammen und der Flur füllte sich mit dickem schwarzem Rauch. Eine Sekunde später schlugen rechts und links von mir Flammen in die Höhe und versperrten den Rückweg ins Schlafzimmer. Ich presste das Gesicht in meine Armbeuge, um Mund und Nase zu schützen, und blickte mich hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit um.

			Ich war vom Feuer eingekesselt.

			Mir fiel ein, was man uns in der vierten Klasse bei einer Feuerschutzübung eingebläut hatte: Geht in die Knie und kriecht auf allen vieren. Genau das machte ich, bezweifelte aber, dass es irgendetwas bringen würde. Die Flammen waren überall, die Hitze unerträglich. Der Rauch schnürte mir die Luft ab und das Feuer blockierte nicht nur den Weg ins Schlafzimmer, sondern auch den in Richtung Treppe.

			Während die Flammen um mich herum züngelten, entdeckte ich zu meiner Rechten plötzlich eine Öffnung.

			Eine Tür.

			Ich rollte mich in den Raum hinein, von dem ich annahm, dass es ein Gästezimmer war. Viel erkennen konnte ich nicht – ich kauerte immer noch am Boden und auch hier breitete sich mittlerweile der Rauch aus, aber ich konnte sehen, dass der Raum im Gegensatz zum Rest des Hauses in fröhlichen Rot-, Gelb- und Blautönen gestrichen war. Meine Augen tränten, und ich zwang mich, mit angehaltenem Atem, weiterzukriechen. Plötzlich stieß ich mit der Hand gegen irgendetwas Gummiartiges … ich hörte ein Quietschen und senkte den Blick.

			Es war eine Gummi-Ente. Der Boden war mit Spielsachen übersät.

			Aber es blieb keine Zeit, mich darüber zu wundern. Hinter mir fauchte das Feuer, als wäre ein wildes Tier hinter mir her. Als die Flammen schon anfingen, gierig an meinen Füßen zu lecken, rollte ich mich auf den Rücken und stieß mich nach hinten weg. Ich krachte rücklings gegen eine Wand …

			… und saß in der Falle.

			Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis die Flammen mich in einem Stück verschlingen würden. Ich wünschte, ich könnte an dieser Stelle erzählen, woran ich in diesem Moment – den Tod vor Augen – dachte. Ich glaube nicht, dass mein Leben im Zeitraffer an mir vorüberzog. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass noch nicht einmal meine Mutter in der Entzugsklinik oder mein Vater zum Zeitpunkt des Unfalls vor meinem inneren Auge auftauchten. Angst – nackte Angst – schaltete alle Gedanken aus, bis auf einen.

			Irgendwie muss ich hier raus!

			Ich zwang mich, meine tränenden Augen zu öffnen. Die Flammen fraßen sich näher. Hektisch ließ ich den Blick umherwandern und blieb an einem Fenster hängen.

			Irgendwo habe ich mal gelesen, dass kein Computer es mit der Leistungsfähigkeit des menschlichen Gehirns aufnehmen kann. Was als Nächstes passierte, dauerte vielleicht eine Zehntelsekunde, wahrscheinlich weniger. Ich sah im Geiste die Frontseite des Hauses der Hexe vor mir – quasi die Straßenansicht – und erfasste blitzschnell die Position der Fenster im Obergeschoss. Jetzt wusste ich, wo ich war, in welcher Höhe ich mich befand und dass ich auf dem Verandadach über der Eingangstür landen würde, wenn ich aus diesem Fenster sprang.

			Die Flammen schlugen schon fast über mir zusammen, als ich zum Fenster hechtete und es aufschieben wollte.

			Es bewegte sich nicht.

			Offensichtlich klemmte es, denn ich konnte nirgends ein Schloss entdecken.

			Für weitere Überlegungen blieb jedoch keine Zeit. Ich drehte mich um, stemmte mich mit aller Kraft gegen die Scheibe und spürte schließlich, wie das Glas barst und nachgab, sodass ich hinausfiel. Der plötzlich ins Haus dringende Sauerstoff ließ das Feuer noch rasender wüten, aber ich presste mich flach auf das Vordach, auf dem ich gelandet war, sodass die Flammen über mich hinwegschossen.

			Langsam ließ ich mich an der Dachschräge nach unten gleiten, bis ich mit den Händen den Rand ertasten konnte, und überließ mich dann der Schwerkraft. Noch im Fallen drehte ich meinen Körper so, dass ich mit den Füßen zuerst aufkommen würde, und versuchte die harte Landung im Vorgarten abzumildern, indem ich mich abrollte. Dann rappelte ich mich auf und blickte zum Haus zurück.

			Es stand komplett in Flammen.

			In der Ferne hörte ich Polizeisirenen. Was jetzt? Ich sah mich panisch um und erstarrte, als ich ihn neben mir sah. Da stand er, der Schlächter, und schaute zu den Flammen auf.

			Einen Moment lang starrte ich ihn bloß an, unfähig mich zu rühren. Körperlich war ich unversehrt. Möglich, dass ich ein paar Kratzer oder leichte Verbrennungen abbekommen hatte, aber die waren nicht weiter der Rede wert. Vielleicht war ich einfach zu benommen, um zu handeln. Jedenfalls stand ich keine fünfzehn Meter von dem Mann entfernt, der meinen Vater weggebracht und gerade versucht hatte, mich umzubringen, und tat … nichts.

			Als die Sirenen sich näherten, drehte der Schlächter sich um und rannte davon.

			Das riss mich aus meiner Starre. Ich würde diesen Kerl auf keinen Fall entkommen lassen. Egal wie schnell er war, ich war schneller, und ich hatte unbändige Entschlossenheit auf meiner Seite. So einfach würde ich ihn nicht entwischen lassen. Oh nein!

			Ich hatte damit gerechnet, dass er sich in den Wald schlagen würde, doch stattdessen lief er auf den Garten hinter dem Nachbarhaus zu. Diesmal zögerte ich nicht. Ich setzte ihm hinterher und verfolgte ihn über drei angrenzende Grundstücke.

			Der Abstand zwischen uns wurde kleiner.

			Plötzlich hörte ich hinter mir Stimmen. Jemand schrie »Stehen bleiben!«, aber ich rannte weiter. Ich würde erst aufgeben, wenn der Schlächter aufgab. Er sprang über eine Hecke. Ich ihm hinterher.

			Nur noch ungefähr drei Meter trennten mich von ihm, als er abrupt die Richtung änderte und doch den Wald ansteuerte. Es würde ihm nichts nützen. Ich war ihm zu dicht auf den Fersen. Ich würde ihn einholen, mich auf ihn werfen, ihn niederreißen und …

			Ich schlug hart auf dem Boden auf.

			Jemand hatte sich von hinten auf mich geworfen und niedergerissen, und setzte sich jetzt rittlings auf mich.

			»Halt! Polizei!«

			Ich drehte den Kopf und schaute in das Gesicht von Chief Taylor.

			»Nicht bewegen!«, brüllte er.

			»Lassen Sie mich los! Er ist es, den sie verfolgen müssen!«

			Aber Chief Taylor schien mir gar nicht zuzuhören. »Nicht bewegen, hab ich gesagt. Bleib ruhig liegen und nimm die Hände über den Kopf.«

			»Er entkommt!«

			»Sofort!«

			Taylor drehte mich auf den Bauch. Ich nutzte den Moment, warf ihn ab, sprang auf und brüllte: »Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen!« Ich wollte dem Schlächter gerade hinterher, als ich erneut zu Fall gebracht wurde.

			Zwei Officer drückten mich zu Boden, während Chief Taylor hochrot vor Wut auf mich zukam und mit dem Fuß ausholte, als wollte er mir einen Tritt verpassen.

			Plötzlich hörte ich eine Stimme rufen: »Rühr ihn nicht an, Ed! Ich warne dich!«

			Onkel Myron.

			Während Taylor herumwirbelte und auch die beiden Officer kurz abgelenkt waren, versuchte ich mich erneut loszureißen, um die Verfolgung des Schlächters wieder aufzunehmen. Doch als ich es tatsächlich geschafft hatte, mich aus ihrem Griff zu befreien, und schon Richtung Wald sprinten wollte, hielt ich inne, um nach ihm Ausschau zu halten, und stellte verzweifelt fest, dass keine Spur mehr von ihm zu sehen war. Durch mein kurzes Zögern gelang es den Cops, mich erneut zu packen.

			Allerdings gab es keinen Grund mehr, sich zu wehren.

			Stille senkte sich über die Nacht. Das Haus der Hexe war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Und der Schlächter war entkommen.

		


		
			24

			All meine Bemühungen, ihnen klarzumachen, dass der rotblonde Kerl derjenige war, den sie festhalten sollten, waren vergebens. Es schien niemanden zu interessieren. Stattdessen zog Chief Ed Taylor mit immer noch hochrotem Gesicht seine Handschellen hervor.

			»Du bist vorläufig festgenommen«, herrschte er mich an. »Umdrehen und Hände auf den Rücken.«

			Als er nach meinem Arm greifen wollte, trat Myron zwischen uns. »Was soll er denn verbrochen haben?«

			»Soll das ein Witz sein? Wie wäre es zum Beispiel mit Brandstiftung?«

			»Hast du gesehen, wie er das Feuer gelegt hat?«

			»Nein«, entgegnete Taylor, »aber warum hätte er sonst weglaufen sollen?«

			»Ist das dein Ernst? Vielleicht ist er ja weggelaufen, um sich vor dem Feuer in Sicherheit zu bringen«, fuhr Myron ihn an. »Was hätte er denn deiner Meinung nach tun sollen? Es auspusten?«

			Taylor ballte die Hände zu Fäusten. »Ich hätte da auch noch ein paar andere Vergehen parat, Bolitar. Widerstand gegen die Staatsgewalt, Beleidigung eines Polizeibeamten …«

			»Was erwartest du? Du hast dich im Dunkeln auf ihn gestürzt«, unterbrach Myron ihn. »Er hat dich lediglich wieder abgeworfen, dir ansonsten aber kein Haar gekrümmt. Falls es dir peinlich ist, dass ein Fünfzehnjähriger stärker ist als du …«

			Chief Taylors Gesichtsfarbe nahm einen noch dunkleren Rotton an. Oh Mann, Myrons Sprüche trugen nicht gerade zur Entschärfung der Situation bei.

			»Ich nehme ihn mit, Bolitar, und damit basta. Und jetzt geh mir aus dem Weg.«

			»Wohin bringst du ihn?«

			»Zuerst in unsere Dienststelle zur Protokollaufnahme und anschließend nach Newark, um ihn dem Untersuchungsrichter vorzuführen und die Kaution festzusetzen.«

			»Kaution? Findest du das nicht ein bisschen übertrieben, Ed?«

			»Es besteht Fluchtgefahr.«

			»Der Junge ist noch ein Kind, Himmelherrgott noch mal.« Myron legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du sagst kein Wort, Mickey, hast du verstanden? Kein einziges Wort.« Er wandte sich wieder an Taylor. »Ich fahre hinter euch her, und verbiete es dir als sein Anwalt, ihn unterwegs zu verhören.«

			Taylor ließ die Handschellen klirren. »Hände auf den Rücken.«

			»Ist das wirklich dein Ernst, Ed?«, sagte Myron.

			»Das ist das übliche Prozedere«, entgegnete Taylor ungerührt. »Außer du bist der Meinung, dass dein Neffe eine Sonderbehandlung verdient hat.«

			»Ist schon in Ordnung.« Ich legte die Hände auf den Rücken und ließ mir von Chief Taylor die Handschellen anlegen. Dann führte mich einer seiner Officer zu einem Streifenwagen und setzte sich mit mir auf die Rückbank. Chief Taylor nahm vorne Platz.

			Ich schaute zu dem brennenden Haus zurück und dachte an die Fotos – das von Ashley und dem Jungen mit den Locken und den traurigen Augen. Was hatten all die Dinge, die ich dort gesehen und gehört hatte, zu bedeuten? Nach allem, was ich wusste, war dieses Haus das Hauptquartier von Abeonas Zuflucht gewesen. Jetzt war es zerstört, niedergebrannt von …

			Ja, von wem eigentlich? Vom Schlächter von Lodz? Einem Mann, der mittlerweile neunzig sein müsste und immer noch wie Anfang dreißig aussah? Ergab das irgendeinen Sinn?

			Aber die Frage, die mir am heißesten unter den Nägeln brannte, lautete: Was hat er mit meinem Vater gemacht?

			»Ich fasse es nicht«, sagte Taylor.

			Ich begegnete seinem Blick im Rückspiegel und hätte gern gefragt, was er damit meinte, aber ich hatte Myrons Warnung nicht vergessen, kein Wort von mir zu geben.

			Der Officer neben mir kam mir unwissentlich zu Hilfe. »Was können Sie nicht fassen, Chief?«

			»Bolitar. Der Onkel von dem Jungen.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Er folgt uns in einer Stretchlimousine.«

			Es war nicht ganz einfach, mich mit den auf dem Rücken gefesselten Händen umzudrehen, aber als ich es geschafft hatte, war ich selbst ein bisschen fassungslos. Chief Taylor hatte recht. Uns folgte tatsächlich eine riesige schwarze Limousine.

			»Also, Mickey«, begann Taylor, »das ist jetzt schon das zweite Mal, dass ich dich bei dem alten Haus erwischt habe. Willst du mir erzählen, was es damit auf sich hat?«

			»Nein, Sir.«

			»Vielleicht stehst du ja auf alte Schachteln.« Seine spöttische Stimme erinnerte mich an die seines Sohnes, wenn er Ema? Muuhh! rief. »Ist es das, Mickey? Fährst du auf alte Großmütterchen ab?«

			Ich schluckte den Köder nicht. Selbst der Officer neben mir runzelte angesichts dieses extrem lahmen Versuchs die Stirn.

			Die Polizeistation von Kasselton lag direkt gegenüber der Highschool. Noch vor ein paar Stunden hatte ich ein paar Meter von hier entfernt heimlich mein geglücktes Basketball-Debüt in der Sporthalle gefeiert. Glück und Leid liegen im Leben tatsächlich dicht beieinander.

			Als wir hielten, sprang Taylor aus dem Wagen und warf die Tür hinter sich zu. Der Officer, der neben mir saß, half mir von der Rückbank. Währenddessen kam die Limousine direkt hinter uns zum Stehen und Myron kletterte heraus.

			»Bist du jetzt etwa auf Stretchlimos umgestiegen, Bolitar?«, höhnte Chief Taylor und ließ die Hand über das Dach der Limousine gleiten. »Du musst dich wirklich für einen super Typen halten.«

			»Der Wagen gehört mir nicht.«

			»Ach nein? Wem denn dann?«

			»Wenn du es unbedingt wissen willst« – ich glaubte, die Andeutung eines Lächelns auf Myrons Gesicht zu sehen – »er gehört Angelica Wyatt.«

			Taylor schnaubte belustigt. »Sicher. Und ich bin George Clooney.«

			Das getönte Seitenfenster fuhr herunter. Als Angelica Wyatts anbetungswürdiges Antlitz zum Vorschein kam, machte Taylor ein Gesicht, als würde er gleich einen Schlaganfall kriegen. »Sind Sie der Polizeichef von Kasselton?«, sagte sie lächelnd. »Freut mich wirklich sehr, Sie kennenzulernen.«

			»Äh, Miss Wyatt … das ist ja … also … sind Sie es wirklich? Wir sind alle Riesenfans von Ihnen, ist es nicht so, Jungs?«

			Die fünf Cops, die mittlerweile um die Limousine herumstanden, nickten wie hypnotisierte Kaninchen. Angelica Wyatt belohnte sie mit einem weiteren Lächeln und erwiderte etwas, das ich nicht hören konnte, aber einer der Cops begann sofort wie ein kleiner Junge zu kichern. Ich schaute Myron fragend an, der aber bloß die Augen verdrehte.

			Als Nächstes ließ Angelica Wyatt eine Bemerkung darüber fallen, was Männer in Uniformen doch für einen überaus attraktiven Anblick böten, und ich sah, wie Chief Taylor die Brust rausstreckte und sich die Haare glatt strich. Waren wir Männer wirklich so einfach gestrickt? Ich dachte an Rachel Caldwell. Hatte sie mit mir nicht etwas ganz Ähnliches gemacht, als wir uns kennenlernten? Und war ich nicht ebenfalls sofort darauf angesprungen?

			Ich war mir sicher, dass Ema irgendetwas Scharfzüngiges, Witziges und Wahres zu meiner Beobachtung zu sagen gehabt hätte.

			Myron und ich standen etwas abseits von den anderen. Meine Hände waren immer noch mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Angelica Wyatt war mittlerweile in eine, wie es schien, angeregte Unterhaltung mit Chief Taylor vertieft, der immer wieder wie ein Schulmädchen errötete.

			»Was soll das?«, fragte ich Myron.

			Das kleine Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. »Wart’s ab.«

			Drei Minuten später kam Chief Taylor zu uns und befreite mich von den Handschellen. Anschließend sah er Myron an und fragte: »Bist du sein gesetzlicher Vormund?«

			»Der bin ich.«

			Das war gelogen. Wie bereits erwähnt, hatte ich nur zugestimmt, bei ihm zu wohnen, wenn er sich bereit erklärte, dass Mom mein gesetzlicher Vormund blieb. Aber da sie zurzeit in der Entzugsklinik war, lief es wohl darauf hinaus, dass Myron quasi ihre Vertretung war.

			»Dann musst du noch kurz mit reinkommen und ein paar Formulare unterschreiben, um zuzusichern, dass er sich rund um die Uhr zu unserer Verfügung hält.«

			Myron und ich verkniffen es uns zu fragen, was aus der Anhörung wegen der Freilassung auf Kaution in Newark geworden war. Wir kannten die Antwort: Angelica Wyatt.

			»Warte im Wagen auf mich«, bat mich Myron.

			Ein livrierter Chauffeur öffnete mir die Tür. Ich stieg ein und setzte mich neben Angelica Wyatt. Neben ihr zu sitzen war ein extrem seltsames Gefühl. Sie war nun einmal ein Superstar und ihre Anwesenheit wirkte auf mich als Normalmenschen überwältigend und irgendwie surreal. Das war nicht ihre Schuld. Meine Schuld war es aber, glaube ich, auch nicht. Es war lediglich seltsam. Ich fragte mich, wie es für sie war, jeden Tag damit umgehen zu müssen. Ihr Status verlieh ihr große Macht – ein Lächeln von ihr und ich war frei gewesen –, aber in gewisser Weise war er bestimmt auch eine Last.

			»Alles okay mit dir?«, fragte sie.

			»Ja, Ma’am. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

			Ich hatte noch nie in einer Stretchlimousine gesessen. Die Sitze waren mit butterweichem Leder bezogen und auch die sonstige Ausstattung war purer Luxus, einschließlich eines kleinen Fernsehers und einer Bar mit schweren Bleikristallgläsern.

			»Was ist passiert? Warst du in diesem Haus?«

			Wieder einmal wollte ich nicht lügen, war aber auch nicht bereit, die Wahrheit zu erzählen. Warum auch? Im Grunde kannte ich diese Frau überhaupt nicht. »Ich habe das Feuer gesehen und wollte helfen.«

			Angelica Wyatt wirkte nicht überzeugt. »Indem du in das Haus gegangen bist?«

			»Ja, ähm, um nachzuschauen, ob sich vielleicht noch jemand darin aufhält.«

			»Warum hast du nicht einfach die Feuerwehr angerufen?«

			Ups.

			»Wieso hast du stattdessen deinen Onkel angerufen und ihn um Hilfe gebeten?«

			»Glauben Sie mir, wenn ich jemand anderen gehabt hätte, den ich hätte anrufen können …« Ich verstummte und verfluchte mich dafür, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben.

			»Mickey?«

			Ich sah sie an und nahm wieder diesen tröstenden und gleichzeitig seltsam vertrauten Ausdruck in ihrem Blick wahr. Ich mochte ihre Augen, nicht nur weil sie braun und wunderschön geschnitten waren, sondern weil ich die Wärme darin spüren konnte.

			»Ich weiß, es geht mich nichts an, aber dein Onkel gibt sich große Mühe.«

			Ich erwiderte nichts.

			»Er ist ein feiner Mensch. Du kannst ihm vertrauen.«

			»Nehmen Sie es mir nicht übel«, sagte ich und war mir durchaus bewusst, dass man das meistens dann vorausschickte, wenn man kurz davor war, etwas zu sagen, dass einem sehr wohl übel genommen werden konnte, »aber was meinen Onkel und mich betrifft, haben Sie keine Ahnung.«

			»Ich glaube, da irrst du dich, Mickey.«

			Mir fiel wieder ein, dass sie und Mom befreundet gewesen waren, als meine Mutter damals mit mir schwanger wurde.

			»Myron hat einen Fehler gemacht«, fuhr Angelica Wyatt fort. »Eines Tages wirst du das verstehen. Das Leben ist nicht so wie in einem meiner Filme. Ihr jungen Leute denkt, die Erwachsenen hätten immer auf alles eine Antwort. Dabei ist der einzige Unterschied zwischen Kindern und Erwachsenen, dass die Erwachsenen wissen, dass es keine einfachen Antworten gibt.«

			»Nichts für ungut«, entgegnete ich, »aber ich glaube schon eine ganze Weile nicht mehr daran, dass Erwachsene auf alles eine Antwort haben.«

			Sie schien sich ein Lächeln verkneifen zu müssen. »Wir alle machen Fehler. Jeder von uns. So sind wir Menschen nun mal, Mickey. Wir geben unser Bestes und wir lieben euch über alles, aber das ändert nichts daran, dass wir unendlich schwache und unvollkommene Wesen sind.«

			Angelica Wyatt senkte den Blick und einen Augenblick befürchtete ich, sie würde gleich anfangen zu weinen.

			»Miss Wyatt?«

			»Dein Onkel ist nicht der Einzige, der Fehler gemacht hat.«

			Die Wagentür ging auf und Onkel Myron steckte den Kopf herein. »Alles okay?«

			Jetzt verstand ich, warum Angelica Wyatt eine so großartige Schauspielerin war. Ihr Gesicht hellte sich auf und man hätte niemals für möglich gehalten, dass sie noch vor ein paar Sekunden den Tränen nahe gewesen war.

			»Natürlich.« Sie rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen. »Mickey und ich haben nur ein bisschen miteinander geplaudert.«
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			Wie man sich unschwer vorstellen kann, nahm Myron mich gehörig in die Mangel, sobald wir allein waren. Trotz dem, was Angelica über ihn gesagt hatte, vertraute ich ihm immer noch nicht. Vielleicht hätte ich das Risiko eingehen und ihm alles sagen sollen. Als es hart auf hart gekommen war, hatte ich ihn schließlich auch um Hilfe gebeten. Aber sowohl die Hexe als auch der Kahlkopf hatten mich dringend davor gewarnt, Myron gegenüber irgendetwas über sie oder die Organisation zu erwähnen.

			Beinahe wäre ich schwach geworden, doch dann gab Myron mir unwissentlich einen weiteren Grund, ihn im Dunkeln zu lassen.

			»Dein Vater hat einige Zeit in diesem Haus verbracht, als er ein Junge war«, erinnerte er mich. »Er hat mir nie erzählt, was damals geschehen ist.«

			Tja, wenn mein Dad beschlossen hatte, nie mit Onkel Myron darüber zu reden – warum sollte ich es dann tun?

			Irgendwann warf er frustriert die Hände in die Luft und verschwand im Wohnzimmer. Dummerweise konnte ich ihn nicht einfach so gehen lassen, weil ich ihn nämlich um einen ziemlich großen Gefallen bitten musste. Nachdem ich eine Weile darüber nachgegrübelt hatte, wie ich am besten vorgehen sollte, folgte ich ihm zögernd und setzte mich auf die Couch. Myron hatte das Haus, in dem er und mein Vater aufgewachsen waren, vor ein paar Jahren von meinen Großeltern gekauft. Die Vorstellung, dass die beiden Brüder etliche Stunden gemeinsam in diesem Raum verbracht hatten, war schon irgendwie seltsam.

			Da ich mir noch nicht sicher war, wie ich die heikle Bitte anschneiden sollte, leitete ich unser Gespräch mit einem Thema ein, von dem ich wusste, dass es ihn interessieren würde. »Das Testspiel heute ist gut gelaufen.«

			»Aha?« Wie erwartet, reagierte er sofort. »Hast du in der Testmannschaft für das Juniorteam gespielt?«

			Ich nickte. »Aber Coach Grady möchte mich morgen in seinem Büro sehen.«

			Myron grinste. »Glaubst du, er will dich in seine Mannschaft holen?«

			»Weiß nicht«, antwortete ich, obwohl ich es – genau wie Myron – stark vermutete.

			»Aber du hast klasse gespielt?«

			»Glaub schon, ja.«

			»Sehr gut.«

			Stille. Okay, Schluss mit der Aufwärmphase.

			»Ich muss dich um etwas bitten«, sagte ich. »Mir ist klar, dass es verrückt klingt, aber versuch bitte einfach, mir zu vertrauen.«

			Myron setzte sich auf. »Worum geht’s?«

			»Ich würde gern … Ich würde gern den Leichnam meines Vaters exhumieren lassen.«

			Meine Worte trafen ihn, als hätte ich ihm mit einem nassen Waschlappen ins Gesicht geschlagen. »Was?«

			Ich ruderte zurück. Großer Gott, ich hätte wirklich etwas gründlicher über meine Herangehensweise nachdenken sollen. »Ich würde ihn gern hier haben«, log ich. »Damit er in unserer Nähe ist.«

			Myron sah mich nur an. »Nur darum geht es dir?«

			»Ja, natürlich.«

			»Das kaufe ich dir nicht ab, Mickey.«

			Ich setzte ein unschuldiges Gesicht auf und zuckte mit den Achseln.

			»Was ist der wahre Grund dafür, Mickey?«, fragte Myron mit mehr Nachdruck.

			Man konnte über ihn sagen, was man wollte, aber dumm war er nicht. »Na ja … ich …«, begann ich zögernd, »ich habe ihn nie tot gesehen. Ich muss wissen, dass er es ist, der in dieser Kiste liegt.«

			Myron dachte einen Moment lang nach. Als er schließlich weitersprach, klang seine Stimme wieder sanfter. »Du meinst, du willst damit abschließen?«

			»Ja«, nickte ich, »genau. Abschließen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob dir klar ist, was du dir damit zumuten würdest, Mickey.«

			»Myron, hör mir zu, okay? Hör … hör mir einfach zu.«

			Mein Onkel wartete.

			»Ich muss wissen, ob es wirklich Dad ist, der in diesem Sarg liegt.«

			Er wirkte verwirrt. »Wie meinst du das?«

			Ich schloss kurz die Augen und sah ihn dann beschwörend an. »Kannst du nicht einfach versuchen, mir zu vertrauen? Bitte.«

			Myron musterte mich prüfend. Ich erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln, und wappnete mich innerlich für weitere Fragen. Stattdessen überraschte er mich.

			»Okay«, sagte Myron. »Ich kläre morgen ab, wie es mit den gesetzlichen Bestimmungen aussieht.«
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			Erst jetzt merkte ich, wie erschöpft und halb verhungert ich war. Onkel Myron gab beim Chinesen eine Großbestellung auf, die eine zwölfköpfige Familie pappsatt gemacht hätte. Doch statt uns in Ruhe essen zu lassen, musste mein Onkel mich natürlich wieder daran erinnern, dass das der Lieblings-Chinese meines Vaters gewesen war und er die Shrimps in Hummersoße besonders gemocht hatte.

			Als wir fertig waren, spielte ich kurz mit dem Gedanken, Ema anzurufen und ihr zu berichten, was alles passiert war, verwarf ihn dann aber wieder. Es war schon spät und ich war einfach zu müde. Seit Löffel mir von den Gerüchten über Ema erzählt hatte, war ich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, der Sache weiter auf den Grund zu gehen, und der Sorge, sie dadurch womöglich in Schwierigkeiten zu bringen.

			Ich war gerade in mein Zimmer runtergegangen, als eine SMS von Rachel kam: Bleibt es bei morgen nach der Schule?

			Ich: Ja. Wie geht’s dir?

			Rachel: Gut. Sorry, hab nicht mehr Zeit. Bis morgen.

			Am nächsten Morgen um halb neun saß ich pünktlich mit dem Gong im Klassenzimmer. Schon komisch, wie der Schulbetrieb es schaffte, den Dingen, die draußen passierten, irgendwie ihre Schärfe und Bedrohlichkeit zu nehmen – trotz allem, was ich gerade durchmachte. In diesem schlichten Backsteinbau schien das Leben seinen gewohnten Gang zu gehen. Klar, Schule war langweilig, aber sie war auch ein Anker für mich. Der Rest meines Lebens lief zwar aus dem Ruder, doch hier war alles herrlich normal, um nicht zu sagen banal.

			Da ich den Termin mit Coach Grady hatte, konnte ich die Mittagspause nicht wie sonst mit Ema und Löffel verbringen, worüber ich gar nicht so unglücklich war. Nicht dass mich jemand falsch versteht. Ich vertraute den beiden voll und ganz und war es ihnen schuldig, die komplette Wahrheit zu erzählen, aber andererseits wollte ich Rachel auch nicht in den Rücken fallen. Und sie hatte mich nun mal gebeten, niemandem zu sagen, dass ich nach der Schule zu ihr ging. Das konnte ich doch nicht einfach ignorieren, oder?

			Manchmal ist die feigste Lösung – in meinem Fall die Vermeidungstaktik – vielleicht wirklich die beste.

			Auf dem Weg zu Coach Gradys Büro kam ich an Ashleys ehemaligem Schließfach vorbei und spürte eine seltsame Sehnsucht nach ihr. Ashley war so etwas wie meine (feste) Freundin gewesen, bevor sie verschwand. Ema, Löffel, Rachel und ich hatten ihr als Rekruten von Abeonas Zuflucht wohl das Leben gerettet. Als ich sie das letzte Mal sah, winkte sie mir zum Abschied zu und stieg anschließend in einen Transporter, der von einem anderen Abeona-Mitglied gefahren wurde.

			Obwohl seitdem nur ein paar Tage vergangen waren, waren alle Spuren von Ashley ausgelöscht. An ihrem Schließfach hing ein neues Schloss, offensichtlich war es jetzt einem anderen Schüler zugeteilt worden. Es war, als wäre Ashley nie hier gewesen. Ich fragte mich, wo sie jetzt war und ob es ihr gut ging.

			Aber im nächsten Moment stand ich schon vor Coach Gradys Tür und klopfte.

			»Herein.«

			Mr Grady war normalerweise niemand, zu dem man gern zitiert wurde. Er war nicht nur Trainer des Basketballteams, sondern auch stellvertretender Schuldirektor und in dieser Funktion als extrem streng bekannt. Wer in sein Büro musste, den erwartete in der Regel eine Gardinenpredigt mit anschließendem Nachsitzen oder ein Schulverweis.

			Mr Grady sah mich über seine halbmondförmige Lesebrille hinweg an. »Mach die Tür zu und setz dich.«

			Nachdem ich Platz genommen hatte, ließ ich kurz den Blick durch sein Büro wandern. Es war ein sehr unpersönlich gehaltener Raum, in dem es weder Bilder seiner Familie noch Pokale oder Mannschaftsfotos ehemaliger Basketballteams gab.

			»Also«, sagte er und faltete die Hände auf dem Schreibtisch, »wie fandest du das Testspiel gestern?«

			Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. »Ich hatte Spaß.«

			»Du spielst offensichtlich schon ziemlich lange Basketball.«

			»Ja.«

			»Wie ich gehört habe, bist du viel gereist, bevor du zu uns nach Kasselton gekommen bist.«

			Ich nickte.

			»Hast eine Menge Zeit im Ausland verbracht und für die unterschiedlichsten Teams gespielt.«

			»Das stimmt, Sir.«

			»Was war deine längste Zeit in ein und derselben Mannschaft?«

			»Zwei Monate.«

			Er nickte, als hätte er mit der Antwort gerechnet.

			»Das ist einer der Gründe, warum wir zurück in die Staaten gezogen sind«, erklärte ich. »Mein Vater wollte mir die Möglichkeit geben, auch mal für längere Zeit an einem Ort zu bleiben und in einem richtigen Highschool-Team zu spielen.«

			»So wie unsere Oberstufen-Mannschaft?«

			Ich erwiderte nichts.

			»Diese Jungs spielen seit der fünften Klasse zusammen Basketball. Sie haben so ziemlich alles gewonnen, was es zu gewinnen gibt, aber damit ist bald Schluss. Nächstes Jahr wird jeder von ihnen seinen eigenen Weg gehen.«

			Dem gab es nichts hinzuzufügen, also schwieg ich.

			»Ich habe dir neulich erklärt, dass Zehntklässler nur in ganz seltenen Ausnahmefällen ins Team aufgenommen werden und mir eine solche Ausnahme in den zwölf Jahren, die ich hier schon als Trainer tätig bin, noch nicht untergekommen ist. Tja, dieses Jahr ist die Mannschaft mit den fünf Stammspielern aus dem letzten Jahr eigentlich schon perfekt besetzt …«

			Er hielt inne und sah mich ernst an.

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dieses Gespräch lief nicht ganz so, wie ich es mir erhofft hatte.

			»Andererseits habe ich deinen Onkel spielen sehen, als er noch hier zur Schule ging. Ich weiß, dass er ein absolutes Ausnahmetalent war, und nach allem, was ich gestern von dir mitbekommen habe, bist du vielleicht auch eines. Ganz sicher bin ich mir noch nicht und ich will auch nichts überstürzen. Aber als Coach ist es meine Pflicht, jedem eine faire Chance zu geben. Wenn das, was du mir gestern gezeigt hast, nur mit Glück zu tun hatte oder deine Gegner nicht gut genug waren, werden wir das noch früh genug erfahren. Aber fürs Erste sehe ich keinen triftigen Grund, warum ich dir nicht die Möglichkeit geben sollte, dich für die Mannschaft zu qualifizieren.«

			Am liebsten hätte ich die Siegerfaust geballt und »YES!« gerufen, aber ich schaffte es, meine Gefühle unter Verschluss zu halten. »Vielen Dank, Coach.«

			»Du brauchst mir nicht zu danken. Entweder verdienst du es, in die Mannschaft zu kommen, oder nicht.« Er sortierte ein paar Unterlagen auf dem Schreibtisch und machte sich Notizen. »Das heutige Testspiel findet um fünf in Sporthalle eins statt«, fügte er, ohne aufzuschauen, hinzu. »Dann also bis später.«

			Ich verabschiedete mich und stand auf. Als ich schon fast an der Tür war, sagte er: »Mickey?«, und ich drehte mich noch einmal um.

			»Ich weiß, dass es zwischen dir und ein paar von den Jungs aus der Mannschaft gewisse Differenzen gibt. Ich nehme an, dir ist klar, von wem ich spreche?«

			»Ja, Sir.«

			»Troy, Buck, Brandon und Alec sind ein eingeschworenes Team. Sie werden von meiner Entscheidung alles andere als begeistert sein. Solltest du es wirklich in die Mannschaft schaffen, nimmst du den Platz einer ihrer besten Freunde ein.«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Es gibt nicht viel, was ich da tun kann«

			»Doch, Mickey. Wir brauchen Zusammenhalt, um auf dem Platz bestehen zu können und Erfolg zu haben. Versuch, das nicht zu vergessen. Zeig Größe.«
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			Als ich in die Cafeteria kam, stellte sich mir Ms Owens, die Lehrerin, die ich am wenigsten leiden konnte (was ein Euphemismus für »nicht mögen« oder sogar »hassen« war) mit finsterem Blick in den Weg und verlangte meinen Flurpass.

			Nachdem ich ihn ihr gereicht hatte, überprüfte sie ihn, als vermutete sie in mir einen landesweit gesuchten Terroristen mit gefälschten Ausweispapieren, ließ mich dann aber zähneknirschend eintreten. Ich steuerte unseren Tisch an, an dem bereits Löffel und Ema saßen. Allerdings fiel mir auf, dass sie nicht nebeneinander saßen, sondern zwei Stühle weit auseinander.

			»Wo warst du?«, fragte Ema.

			»Im Büro von Mr Grady.«

			»Bist du in Schwierigkeiten?«, sagte Löffel.

			»Im Gegenteil.«

			Während ich ihnen erzählte, dass Coach Grady mir die Chance gegeben hatte, mich für die Schulmannschaft zu qualifizieren, entdeckte ich Troy und Buck. Sie saßen nicht an ihrem üblichen Tisch, sondern an einem, wo die Spieler aus dem Basketballteam unter sich waren. Ich fragte mich, ob sie schon wussten, dass ich heute bei ihnen mitspielen würde.

			»Deine zukünftigen Mannschaftskollegen«, sagte Löffel, nachdem ich eine Spur zu lange zu ihnen rübergeschaut hatte.

			»Jep.«

			»Mit Buck und Troy hast du ja schon Bekanntschaft gemacht. Kennst du auch die anderen?«

			»Nein.«

			»Also, Troy ist der Kapitän. Der Typ, der am Kopfende sitzt, ist Brandon Foley. Er ist der größte Spieler im Team. Zwei Meter sieben.«

			Ich war Brandon Foley schon öfter auf dem Flur begegnet und kannte seine Stimme von morgendlichen Durchsagen, die irgendwelche SMV-Themen betrafen.

			»Er ist außerdem Schulsprecher«, sagte Löffel.

			»Und«, fügte Ema hinzu, »Troy Taylors bester Freund. Sie sind in derselben Straße aufgewachsen und haben schon miteinander gespielt, als sie noch in Windeln steckten. Was bei denen vermutlich noch bis letztes Jahr der Fall war.«

			Großartig.

			Als ich erneut zu ihrem Tisch rüberschaute, wandte Brandon Foley den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Doch statt mich mit einem spöttisch-überheblichen Blick zu bedenken, wie ich es von Troys bestem Freund eigentlich erwartet hätte, nickte er mir freundlich, ja fast schon solidarisch zu.

			Troy, der neben ihm saß, folgte seinem Blick, um zu sehen, wo er hinsah, und ich drehte mich hastig wieder weg.

			»Alles okay?«, fragte Ema.

			»Bestens. Aber ich hab ziemlich krasse Neuigkeiten.«

			Ich erzählte ihnen vom Feuer im Haus der Hexe und sie hörten mir mit offenem Mund zu. Als ich bei dem mit Fotos tapezierten Flur angelangt war, nickte Löffel wissend.

			»Ah, verstehe«, sagte er.

			»Was?«

			»Diese Fotos. Das war eine Galerie der Kinder, die im Laufe der Zeit durch Abeonas Zuflucht gerettet wurden.«

			Ich berichtete ihnen von meiner Festnahme, von Onkel Myrons Auftritt in der Stretchlimousine und dass Angelica Wyatt mich davor bewahrt hatte, die Nacht im Gefängnis verbringen zu müssen.

			Ema verzog das Gesicht. »Moment mal. Woher kennt dein Onkel Angelica Wyatt?«

			»Sie ist so was von heiß«, seufzte Löffel.

			Wir sahen ihn an.

			»Ich spreche von Angelica Wyatt«, erklärte er.

			»Was du nicht sagst«, gab Ema zurück und sah dann wieder mich an. »Also?«

			»Keine Ahnung. Myron ist ihr Bodyguard oder so was Ähnliches.«

			»Ich dachte, er wäre Sportagent.«

			»Ist er auch. Ich kapier es ja selbst nicht. Aber Angelica Wyatt hat anscheinend auch meine Mutter gekannt.«

			»Wie bitte?« Jetzt lag ein scharfer Unterton in Emas Stimme. »Woher soll sie denn deine Mutter gekannt haben?«

			»Sie waren befreundet, als sie beide jung und berühmt waren. Meine Mutter war ein angehender Tennisstar, Angelica Nachwuchsschauspielerin. Ich glaube, die beiden haben damals viel zusammen unternommen. Was stört dich so daran?«

			Ema runzelte bloß die Stirn.

			»Mir kommt da so ein Gedanke«, sagte Löffel.

			Ema warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Kann es kaum erwarten, dass du ihn uns mitteilst.«

			»Der Typ mit den rotblonden Haaren. Nennen wir ihn den Schlächter, okay?«

			»Was ist mit ihm?«

			Löffel schob seine Brille höher. »Er hat versucht, dich umzubringen. Liegt es da nicht nahe, dass er derjenige gewesen sein könnte, der versucht hat, Rachel umzubringen?«

			Stille.

			»Mal angenommen es wäre so – könnte man daraus nicht schließen, dass er vielleicht, nur vielleicht, versuchen wird, uns alle umzubringen?«

			Immer noch Stille.

			»Ich sag’s nicht gern«, meinte Ema schließlich, »aber Löffel könnte recht haben.«

			»Vielen Dank. Wie schon öfter gesagt, hab ich mehr zu bieten als nur mein gutes Aussehen.«

			»Wir werden noch vorsichtiger sein müssen«, sagte ich.

			»Hat eigentlich irgendjemand was von Rachel gehört, seit wir uns ins Krankenhaus geschlichen haben?«, fragte Löffel.

			Da war er, der Moment, vor dem ich mich lieber gedrückt hätte. Entweder ich log sie jetzt an oder ich enttäuschte Rachels Vertrauen. Ich versuchte es mit der goldenen Mitte. »Ja, ich«, sagte ich und war erleichtert, als der Gong ertönte. »Mehr kann ich im Moment aber nicht dazu sagen.«

			»Was soll das denn heißen?«, fragte Ema.

			Löffel nickte. »Genau. Sonst sagst du doch auch immer, dass wir alle an einem Strang ziehen.«

			»Ich … Vertraut mir einfach, okay?« Als sie mich bloß stumm ansahen, fügte ich hinzu: »Was haltet ihr davon, wenn wir uns nach den Basketball-Testspiel treffen? Ich denke mal, dass ich euch dann mehr erzählen kann.«
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			Sobald an diesem Tag der letzte Gong ertönte, eilte ich zu meinem Schließfach, um meinen Rucksack zu holen und mich auf den Weg zu Rachel zu machen. Kaum hatte ich die Tür wieder abgeschlossen, hörte ich Mrs Friedman hinter mir sagen: »Mr Bolitar? Ich würde Sie gern kurz sprechen.«

			Ein paar Schüler, die in der Nähe standen, raunten hämisch: »Oh-oh, da bekommt sicher jemand Ärger …«

			Oh-oh, da ist aber jemand noch ganz schön unreif …

			Nachdem ich ins Klassenzimmer getreten war, schloss Mrs Friedman die Tür hinter uns. »Ich habe etwas gefunden, das Sie interessieren könnte«, sagte sie.

			Ich sah sie überrascht an.

			»Eine Kollegin von mir arbeitet im Holocaust Memorial Museum in Washington. Waren Sie schon einmal dort?«

			»Nein, Ma’am.«

			Ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Sollten Sie aber. Jeder sollte es sich mal angesehen haben. Es ist schrecklich und trotzdem unglaublich wichtig. Man ist nicht mehr derselbe, wenn man dieses Museum wieder verlässt. Zumindest wenn man ein Mensch ist, der ein Gewissen hat. Aber zurück zum Thema. Ich habe mit meiner Kollegin gesprochen und sie nach Hans Zeidnern gefragt.«

			Ich wartete darauf, dass sie fortfuhr. Als sie es nicht tat, sagte ich: »Vielen Dank.«

			Mrs Friedman nagelte mich mit ihrem Blick fest. »Möchtest du mir vielleicht erzählen, warum du ein so großes Interesse an ihm hast?«

			Fast hätte ich es getan. Ich dachte an all das, was ich wusste: dass die Hexe Lizzy Sobek war und in unmittelbarer Nähe wohnte. Ich dachte an den Schlächter und daran, dass er meinen Vater fortgebracht und das Feuer gelegt hatte. Aber am Ende kam ich zu dem Schluss, dass es besser war, zu schweigen.

			»Ich kann nicht«, sagte ich. »Zumindest im Moment noch nicht.«

			Ich rechnete damit, dass sie nachhaken würde, stattdessen zog sie eine Schreibtischschublade auf, holte etwas heraus und sagte: »Hier.«

			Sie reichte mir ein Foto. Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von einem Mann in einer Uniform der Waffen-SS. Der Mann auf dem Foto hatte dunkle Haare und einen dünnen Schnurrbart. Seine spitze Nase und die schwarzen Murmelaugen ließen einen unwillkürlich an ein Nagetier denken.

			Ich sah sie an. »Wer ist das?«

			Mrs Friedman runzelte die Stirn. »Wer das ist?«

			»Ja. Wer ist der Mann auf dem Foto?«

			Mrs Friedman musterte mich einen Moment lang verwirrt und sagte dann: »Das ist Hans Zeidner. Der Schlächter von Lodz.«
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			Ockhams Rasiermesser.

			Bei meinem Vater war das so eine Art geflügeltes Wort gewesen. Unter dem Begriff »Ockhams Rasiermesser« versteht man ein wissenschaftliches Prinzip, an Probleme heranzugehen, das laut Wikipedia darauf beruht »von mehreren möglichen Erklärungen desselben Sachverhalts die einfache Theorie allen anderen vorzuziehen«. Auf den Punkt gebracht: Die simpelste Antwort ist in der Regel die beste.

			Warum hatte ich kein einziges Mal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass das Foto der Hexe mit Photoshop bearbeitet worden sein könnte?

			Auf dem Weg zu Rachel schwankte ich zwischen Wut auf die Hexe und Wut auf mich selbst – die auf mich selbst war allerdings größer. Wie hatte ich nur so leichtgläubig sein können? Wo doch heutzutage jeder Idiot mit einem Computer und dem entsprechenden Programm Bilder verändern konnte. Trotzdem hatte ich mich in die absurde Idee hineingesteigert, dass ein Nazi aus dem Zweiten Weltkrieg in fast siebzig Jahren keinen Tag gealtert war und heute in San Diego als Rettungssanitäter arbeitete.

			Wie dämlich kann man eigentlich sein?

			Der rotblonde Sanitäter mit den grünen Augen war nicht der Schlächter von Lodz. Er war nicht neunzig Jahre alt. Er war nicht derselbe Mann, der in den 1940er-Jahren in Polen unzählige Menschen – einschließlich Lizzy Sobeks Familie – gefoltert und getötet hatte. Ema hatte das Foto des Typen mithilfe von Photoshop in eine zeitgemäße Aufnahme verwandelt, um es nach San Diego zu schicken. Folglich konnte man auch das Gegenteil tun – das Gesicht eines Typen um die dreißig in eine alte Schwarz-Weiß-Aufnahme kopieren.

			Die Hexe oder der Kahlkopf hatten mich mit einem einfachen Digitalfoto zum Narren gehalten.

			Aber warum? Und was fing ich jetzt mit dieser Erkenntnis an?

			Doch zunächst einmal musste mich auf mein Treffen mit Rachel konzentrieren. Als ich mich dem Haus näherte, kam gerade ein Streifenwagen aus der Einfahrt, und ich duckte mich hastig hinter einen Baum. Am Steuer saß Chief Taylor. Er war allein, und selbst aus der Entfernung konnte ich sehen, dass er verwirrt und irgendwie … verängstigt aussah.

			Seltsam. Ich wartete, bis der Wagen an mir vorbeigefahren und außer Sichtweite war, bevor ich meine Deckung verließ und zum Tor ging, das sich hinter Chief Taylor wieder geschlossen hatte. Ich drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und schaute zur Kamera hoch. »Komm rein«, drang Rachels Stimme knisternd aus dem Lautsprecher. Sie erwartete mich an der Tür. Hätte sie nicht immer noch den Verband um ihren Kopf getragen, wäre man nie darauf gekommen, dass kürzlich auf sie geschossen worden war. Die Tatsache, dass die Kugel nicht in den Knochen eingedrungen war, sondern ihn bloß gestreift hatte, machte die Sache noch erschütternder. Gerade mal ein halber Zentimeter hatte den Unterschied zwischen einer leichten und einer tödlichen Verletzung ausgemacht.

			Bei diesem Gedanken überkam mich das Bedürfnis, sie zu umarmen, aber ich tat es dann doch nicht, weil es mir irgendwie unangemessen vorkam.

			»Ich bin so froh, dass es dir den Umständen entsprechend gut geht«, sagte ich stattdessen etwas steif.

			Rachel lächelte angespannt und küsste mich auf die Wange. Sie trug ein kurzärmliges Shirt, sodass die Brandnarbe zu sehen war. Ich hätte sie gern gefragt, wie sie sich die Verletzung zugezogen hatte, zumal man bei ihrem Anblick den Eindruck hatte, sie würde immer noch schmerzen, aber dafür war jetzt natürlich nicht der richtige Zeitpunkt. Sie sah aus, als hätte sie in den letzten Tagen ziemlich viel geweint.

			»Das mit deiner Mutter tut mir unglaublich leid.«

			»Danke.«

			»War das gerade Chief Taylor, den ich wegfahren gesehen habe?«

			Rachel nickte.

			»Was wollte er?«, fragte ich.

			»Keine Ahnung. Er hat sich hauptsächlich mit meinem Vater unterhalten. Die beiden treffen sich in letzter Zeit oft. Und jedes Mal, wenn ich dazukomme, wechseln sie hastig das Thema und tun so, als wäre nichts. Merkwürdig finde ich nur, dass Chief Taylor mich ständig fragt, woran ich mich im Zusammenhang mit den Schüssen noch erinnern kann.«

			Genau diese Frage hatte er ihr im Krankenhaus auch gestellt. »Ist wahrscheinlich sein Job.«

			»Ja, wahrscheinlich«, entgegnete Rachel, wirkte jedoch nicht überzeugt. »Trotzdem ist es seltsam.«

			»Wie meinst du das?«

			Rachel führte mich durch die Eingangshalle und anschließend einen Flur entlang. Wir blieben vor einer offenen Tür stehen, die mit gelbem Absperrband gesichert war. Hier war es also passiert. Auf dem Boden waren immer noch Blutflecken zu sehen. Als Rachel anfing zu zittern, legte ich ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an mich.

			»Wollen wir nicht lieber woanders hingehen?«, schlug ich leise vor.

			»Nein, ist schon okay. Ich wollte es dir zeigen.«

			Es war still im Haus.

			»Ist außer uns sonst noch jemand hier?«, fragte ich.

			»Nein.«

			Das überraschte mich. »Nicht einmal deine Stiefmutter? Wo ist sie?«

			»Die hat zum Glück das Weite gesucht und ist in irgendeinem Wellness-Resort in Arizona. Mein Vater arbeitet.« Als sie den besorgten Ausdruck auf meinem Gesicht sah, winkte sie ab. »Glaub mir, es ist besser so.«

			Einen Moment lang starrten wir auf die roten Flecken am Boden. Rachels Augen füllten sich mit Tränen. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte ich vorsichtig.

			»Ich habe meine Mutter getötet«, sagte Rachel. »Das ist passiert.«

			»Das ist doch Unsinn, Rachel.«

			»Ich habe sie dazu gebracht, herzukommen. Ich habe sie mitten ins Kreuzfeuer gezerrt.«

			»Welches Kreuzfeuer?«

			Rachel schüttelte den Kopf. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

			»Und ob. Jemand hat versucht, dich umzubringen – und letzte Nacht …« Ich verstummte.

			»Was war letzte Nacht?«

			»Letzte Nacht hat jemand versucht, mich umzubringen.«

			Rachel erstarrte. »Wovon redest du?«

			Ich erzählte ihr vom Schlächter und dem Feuer im Haus der Hexe. Rachel hörte fassungslos zu. »Und die alte Frau? Geht es ihr gut?«, fragte sie, als ich fertig war.

			»Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gesehen.«

			Wir blickten beide wieder in das Zimmer.

			»Erzähl mir, was passiert ist«, bat ich sie.

			»Ich kann mich nicht an alles erinnern.«

			»Dann erzähl mir, woran du dich erinnern kannst.«

			Ich sah Rachel an. Das gedämpfte Licht warf einen Schatten auf ihr schönes Gesicht und ich hätte ihr gern über die Wange gestreichelt und sie an mich gezogen. Stattdessen sah ich sie weiter an und wartete.

			»Dafür muss ich ein bisschen ausholen und erst mal erklären, warum meine Mutter überhaupt hier war«, sagte Rachel schließlich zögernd.

			»Kein Problem. Ich hab Zeit.«

			»Hast du nicht.« Sie lächelte fast. »Heute gehen doch die Testspiele weiter, oder?«

			»Ich muss aber erst um fünf in der Sporthalle sein.«

			Rachel starrte auf die Blutflecken auf dem Teppich. »Ich war sehr lange wütend auf meine Mutter. Ich fühlte mich von ihr verraten.«

			Ich starrte ebenfalls auf das Blut.

			»Meine Mutter hat uns verlassen, als ich zehn war. Mein Vater hat mir immer versichert, wie sehr sie mich trotzdem lieben würde. Er meinte, sie bräuchte eine kleine« – Rachel malte Anführungszeichen in die Luft – ›Ruhepause‹. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Im Grunde weiß ich es heute noch nicht. Ich wusste nur, dass sie mich im Stich gelassen hatte. Jedenfalls ließen meine Eltern sich scheiden und ich hatte drei Jahre lang keinerlei Kontakt mehr zu meiner Mutter.«

			»Drei Jahre lang? Wow.«

			»Ich wusste noch nicht einmal, wo sie war.«

			Mir fiel etwas ein. »Neulich hast du mir erzählt, dass sie in Florida lebte.«

			»Das stimmte nur zum Teil. Das heißt, sie wohnte schon in Florida, zumindest zeitweise …« Rachel hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ich erzähle das alles ganz falsch.«

			»Hey«, sagte ich. »Ganz ruhig. Lass dir Zeit.«

			»Okay, wo war ich? Die Scheidung. Ich war dreizehn, als ich meine Mutter schließlich wiedersah. Sie stand eines Tages einfach vor der Schule und wartete auf mich. Es war total surreal, als ich sie lächelnd zwischen den anderen Müttern sah, so als … keine Ahnung … als sei sie vollkommen irre. Sie sah schrecklich aus. Ihr roter Lippenstift war viel zu grell und zu dick aufgetragen und ihre Haare waren strähnig und zerzaust. Sie wollte mich nach Hause fahren, aber ich hatte Angst vor ihr und rief meinen Dad an. Als er kam, gab es eine grauenhafte Szene. Meine Mutter drehte komplett durch. Sie brüllte ihn an, dass er sie weggesperrt hätte, dass sie aber die Wahrheit über ihn wüsste …«

			Es war, als wäre die Temperatur im Raum plötzlich um zehn Grad gesunken.

			»Was ist dann passiert?«, fragte ich.

			»Mein Vater reagierte seltsam gefasst und ließ sie einfach toben, bis die Polizei und der Krankenwagen kamen. Es war einer der schlimmsten Momente in meinem Leben. Ihr Lippenstift war mittlerweile völlig verschmiert und ihre Augen waren weit aufgerissen, und trotzdem hatte ich das Gefühl, als würde sie mich gar nicht wahrnehmen. Nachdem sie abtransportiert worden war, hat mir mein Vater dann erklärt, dass Mom damals nicht einfach abgehauen sei, sondern einen Nervenzusammenbruch gehabt hätte. Er hat gesagt, dass sie psychisch immer schon ziemlich labil gewesen sei, aber kurz bevor ich zehn geworden wäre, sei sie manisch und sogar gefährlich geworden, weshalb er entschieden hätte, dass es vernünftiger sei, sie in einer psychiatrischen Einrichtung unterzubringen.«

			»Inwiefern gefährlich?«

			»Ich weiß nicht, was er damit gemeint hat«, sagte Rachel eine Spur zu hastig. »Er hat gesagt, sie hätte sich nicht mehr im Griff gehabt, und er hätte einen richterlichen Beschluss erwirken müssen, um sie entmündigen und einweisen zu lassen. Ich war so verwirrt. Ich war wütend und gleichzeitig traurig und hatte Angst. Einerseits war es gut, dass ich die ganze Wahrheit kannte, weil ich alles dadurch besser nachvollziehen konnte, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Egal. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich damit abzufinden, dass meine Mutter seelisch krank war. Mein Vater gibt sich wirklich Mühe, aber er lässt niemanden an sich ran, auch mich nicht. Na ja … Wenigstens hatte ich immer noch meine Freunde und die Schule.«

			Endlich löste Rachel den Blick von den Blutflecken und sah mich an.

			»Vor zwei Wochen ist meine Mom dann mal wieder entlassen worden. Nach dem Vorfall vor der Schule hatte mein Vater per Gerichtsbeschluss dafür gesorgt, dass sie mich nur in Anwesenheit eines Sozialarbeiters sehen durfte. Aber als sie dann neulich angerufen hat, habe ich zugestimmt, mich heimlich mir ihr zu treffen. Ich habe natürlich niemandem davon erzählt, schon gar nicht meinem Dad.« Rachel lächelte wehmütig. »Sie hat mich zur Begrüßung ganz fest in den Arm genommen und … keine Ahnung, das klingt jetzt vielleicht seltsam, aber in dem Moment bin ich plötzlich wieder ein kleines glückliches Mädchen gewesen. Weißt du, was ich meine?«

			Ich dachte daran, wie es sich anfühlte, wenn meine Mutter mich umarmte. »Ziemlich gut sogar.«

			»Mir wurde plötzlich klar, dass ich niemanden mehr hatte, der mich mal einfach nur festhielt. Ist das nicht merkwürdig? Mein Dad, na ja, je älter ich wurde, desto distanzierter ist er geworden, und Jungs wollen einen nicht einfach nur so in den Arm nehmen, wenn du verstehst, was ich meine.«

			Ich wünschte, ich hätte es nicht verstanden. Ich nickte und spürte einen Kloß im Hals. Unwillkürlich musste ich an Troy Taylor denken, verfluchte mich jedoch sofort selbst dafür, so ein selbstsüchtiges Arschloch zu sein.

			»Dann war es also schön, deine Mutter zu sehen?«, fragte ich.

			»Unglaublich schön. Zumindest die ersten paar Tage, aber dann kippte das Ganze.«

			»Inwiefern?«

			»Mom fing wieder an, durchzudrehen, bezeichnete meinen Vater als den leibhaftigen Teufel, der Unwahrheiten über sie verbreitet, sie vergiftet und jedem erzählt, sie sei verrückt, nur um sich selbst zu schützen. Sie wurde immer paranoider und fragte ständig, ob Dad wüsste, dass wir uns treffen. Sie war fest davon überzeugt, dass er sie umbringen würde, wenn er es herausbekäme.«

			Stille.

			»Wie hast du dich verhalten?«

			Rachel zuckte mit den Achseln. »Ich habe versucht, sie zu beruhigen. Wirklich überrascht hat mich ihr Verhalten nicht. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ich sie so erlebte. Und vielleicht habe ich mir auch selbst irgendwie die Schuld dafür gegeben.«

			»Warum?«

			»Keine Ahnung, aber manchmal denke ich, wenn ich eine bessere Tochter gewesen wäre …«

			»Du weißt, dass es damit nichts zu tun hat.«

			»Ich weiß. Dad hat es mir tausendmal erklärt. Sie war krank. Es war weder seine noch meine Schuld. So wie Cynthia Coopers Mutter Krebs hat, hatte meine Mutter eine Krankheit, die ihren Geist angegriffen hat. Niemand konnte etwas dafür.«

			Ich dachte an meine Mutter. Man hatte mir genau das Gleiche erklärt – dass ihre Drogenabhängigkeit eine Krankheit und keine Frage von Willensstärke sei und ich es nicht persönlich nehmen solle. Und trotzdem. Egal wie sehr ich sie liebte und ihren Kummer nachvollziehen konnte, ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ihr die Drogen wichtiger waren als ich.

			»Als sie schließlich irgendwann wieder anfing, meinen Vater zu beschuldigen, sie als Geisteskranke hinzustellen«, erzählte Rachel leise weiter, »kam mir plötzlich ein verrückter Gedanke. Ich schaute die Frau an, die mich aufgezogen hat, den einzigen Menschen, der mir echte Wärme entgegenbracht hat, und fragte mich zum ersten Mal …«

			»Was?«

			Rachel sah mich an und ihr Blick war auf einmal vollkommen klar. »Was, wenn meine Mutter tatsächlich nicht verrückt war? Was, wenn alles, was sie gesagt hat, wahr war?«

			Ich erwiderte nichts.

			»Was, wenn mein Vater ihr wirklich etwas Schlimmes angetan hat?«

			»Zum Beispiel?«

			»Keine Ahnung. Sie redete ständig von irgendeinem dunklen Geheimnis, das er hätte und von dem sie wüsste. Was, wenn es stimmte? Ich meine, mein Vater hatte sie nicht nur in eine Anstalt einweisen, sondern sich außerdem von ihr scheiden lassen und eine andere Frau geheiratet. Er hat es mir erklärt – dass die Liebe zwischen ihnen irgendwann gestorben sei und er ein Recht darauf hätte, glücklich zu sein und all das. Aber musste er sie dafür gleich wegsperren? Hätte er nicht eine andere Lösung finden können? Sie war meine Mutter … die Frau, die mich aufgezogen und immer geliebt hat. Bin ich es ihr da nicht schuldig, zumindest die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sie die Wahrheit gesagt hat? Wenn ich ihr nicht glaube, wer dann?«

			»Und was hast du gemacht?«

			Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel. »Von da an habe ich meinen Vater mit kritischeren Augen betrachtet.«

			»Wie meinst du das?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig.«

			»Was?«

			»Die Polizei geht davon aus, dass es ein Einbrecher war, vielleicht auch zwei. Mein Vater hatte gesagt, dass er über Nacht weg sein würde, deswegen hatte ich Mom gebeten, zu mir zu kommen. Er wäre außer sich gewesen, wenn er es gewusst hätte. Ich war in meinem Zimmer, Mom schaute hier unten fern. Es war schon spät. Ich habe gerade mit dir telefoniert, als ich unten plötzlich Stimmen hörte. Ich dachte, mein Vater sei vielleicht unerwartet nach Hause gekommen, und als ich nach unten lief und um die Ecke bog …«

			»Ja?«

			Rachel zuckte mit den Achseln. »Das ist es ja. Mehr weiß ich nicht. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich als Nächstes im Krankenhaus aufgewacht bin.«

			»Du hast gesagt, du hättest Stimmen gehört.«

			»Ja.«

			»Mehr als eine?«

			»Ja.«

			»Männlich, weiblich?«

			»Beides. Das eine war meine Mutter.«

			»Und die andere Stimme?«

			»Ich habe der Polizei gesagt, dass ich sie nicht erkannt habe.«

			»Aber?«

			»Keine Ahnung. Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte sein, dass die andere … vielleicht die meines Vaters war.«

			Stille.

			»Aber dein Vater würde niemals auf dich schießen«, sagte ich.

			Sie antwortete nicht.

			»Rachel?«

			»Natürlich nicht.«

			»Du hast gesagt, du hättest angefangen, deinen Vater ein bisschen kritischer zu betrachten, um herauszufinden, ob deine Mutter möglicherweise die Wahrheit sagte. Bist du zu einem Schluss gekommen?«

			»Das spielt keine Rolle. Die Polizei sagt, dass es ein Einbrecher war. Ich habe mir wahrscheinlich nur eingebildet, die Stimme meines Vaters zu hören.«

			Sie wich mir aus. Das spürte ich genau. »Warte mal. Warum hat Chief Taylor im Krankenhaus zu dir gesagt, dass du dich nicht verpflichtet fühlen musst, mit Detective Dunleavy zu sprechen?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Und warum klebte an der Tür von deinem Zimmer ein Bild von einem Schmetterling?«, schob ich gleich die nächste Frage hinterher.

			»Was glaubst du wohl?«

			Ich sah sie nur an. »Du arbeitest schon länger für Abeonas Zuflucht.«

			Sie sagte darauf nichts.

			»Wie konnte ich nur so dämlich sein?« Beinahe hätte ich mir mit der flachen Hand an die Stirn geschlagen. »Es war kein Zufall, dass du Ashley geholfen hast – du wusstest, warum sie sich an unserer Schule versteckt hat, hab ich recht?«

			Wieder sagte sie nichts.

			»Rachel, nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben, vertraust du mir immer noch nicht?«

			»Ich vertraue dir genau so, wie du mir vertraust«, gab sie scharf zurück.

			»Was soll das denn jetzt heißen?«

			»Willst du etwa behaupten, dass du mir immer alles gesagt hast? Dass du mir genauso vertraust, wie du Ema vertraust?«

			»Ema? Was hat sie damit zu tun?«

			»Wem vertraust du mehr, Mickey? Mir oder Ema?«

			»Das ist doch kein Wettbewerb.«

			»Ja klar«, entgegnete sie sarkastisch und schüttelte den Kopf. »Apropos dämlich. Ich hätte dir erst gar nichts erzählen sollen.«

			»Rachel, hör zu.« Ich legte ihr beide Hände auf die Schultern und drehte sie so, dass sie mich ansehen musste. »Ich will dir helfen.«

			Sie machte sich von mir los. »Ich will deine Hilfe nicht.«

			»Aber …«

			»Was geht hier vor?«

			Erschrocken drehte ich mich um und sah in der Tür einen Mann stehen, der einen vermutlich maßgeschneiderten Anzug trug und die Hände zu Fäusten ballte.

			»Dad?«, sagte Rachel. »Was machst du denn schon hier?«

			Als ich die Hand ausstreckte, um mich vorzustellen, zog Rachels Vater eine Pistole aus seiner Jacketttasche und zielte damit auf mich.

			Ich wich entsetzt ein paar Schritte zurück.

			»Wer bist du?«, fuhr er mich an.

			Mir wurden die Knie weich, und ich hob die Hände, während Rachel sich schützend vor mich stellte. »Was soll das, Dad? Er ist ein Freund von mir!«

			»Wer ist der Kerl?«

			»Das hab ich doch gerade gesagt. Ein Freund. Er heißt Mickey. Und jetzt leg um Himmels willen die Waffe weg!«

			Aber er schien gar nicht daran zu denken. Ich hätte Rachel gern weggeschoben und aus der Schusslinie gebracht, hatte aber Angst, dass eine falsche Bewegung von mir alles noch schlimmer machen würde, also blieb ich mit erhobenen Händen hinter ihr stehen, versuchte nicht zu zittern und kam mir wie ein Feigling vor.

			Im nächsten Moment ließ Mr Caldwell die Pistole schließlich doch sinken. »Tut mir leid, ich … ich glaube, meine Nerven liegen immer noch ziemlich blank.«

			»Seit wann hast du eine Waffe?«, fragte Rachel.

			»Seit in meinem Haus auf meine Tochter und meine Exfrau geschossen wurde.« Mr Caldwell sah mich an. »Es tut mir wirklich leid …« Er hielt inne, als versuche er, sich an meinen Namen zu erinnern.

			»Mickey«, sagte ich. »Mickey Bolitar.«

			»Rachel, ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals einen Mickey erwähnt hast.«

			»Wir kennen uns noch nicht so lange«, antwortete Rachel, und ich glaubte, einen scharfen Unterton aus ihrer Stimme herauszuhören. Mr Caldwell schien ihn auch bemerkt zu haben. Ich hatte das Gefühl, er hätte sie gern noch mehr gefragt, aber stattdessen wandte er sich wieder mir zu.

			»Bitte entschuldige, Mickey. Ich nehme an, Rachel hat dir erzählt, was passiert ist?«

			Er schien darauf zu warten, dass ich seine Vermutung bestätigte, als ich es nicht tat, sagte er: »Jemand ist in unser Haus eingebrochen und hat auf meine Tochter und ihre Mutter geschossen. Rachel ist gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden, und ich habe sie ausdrücklich darum gebeten, niemanden ins Haus zu lassen. Als ich dann eben mitbekommen habe, wie ihr euch gestritten habt …«

			»Verstehe«, sagte ich, obwohl ich mir da gar nicht sicher war. Dieser Mann hatte gerade eine Waffe gezogen und sie auf mich gerichtet. Ich war noch zu geschockt, um klar denken zu können.

			Rachel sah mich an. »Vielleicht solltest du jetzt lieber gehen. Sonst kommst du noch zu spät zum Testspiel.«

			Ich nickte, auch wenn mir die Vorstellung, sie mit ihrem bewaffneten Vater allein zu lassen, nicht gefiel. Als ich sie prüfend ansah, wich sie meinem Blick aus und murmelte, sie würde mich noch zur Tür bringen. Mr Caldwell streckte mir die Hand hin und ich schüttelte sie zum Abschied. Sein Händedruck war fest.

			»Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Mickey.«

			Ja klar, dachte ich. Deswegen hast du auch gleich eine Kanone auf mich gerichtet.

			Laut sagte ich: »Mich auch.«

			Rachel öffnete die Haustür, ohne mich noch einmal anzusehen oder sich von mir zu verabschieden. Sobald ich nach draußen getreten war, schloss sie die Tür hinter mir und blieb allein bei ihrem Vater zurück.

			Ich hatte gerade das Tor passiert und ging gedankenverloren die Straße entlang, als ich hörte, wie ein Wagen mit röhrendem Motor näher kam und auf meiner Höhe abbremste. Ich schaute auf und blickte in zwei ziemlich Furcht einflößende Visagen. Der Typ auf dem Beifahrersitz hatte sich eine Bandana umgebunden. Seine rechte Wange zierte eine lange Narbe. Der Fahrer versteckte seine Augen hinter einer tiefschwarzen Sonnenbrille. Die reinsten Bilderbuchgangster. Ich schluckte und ging schneller. Der Wagen beschleunigte ebenfalls und blieb auf meiner Höhe.

			Ich wollte gerade in eine Seitenstraße abbiegen, als der Typ mit der Narbe sein Fenster herunterließ.

			»Wohnen da die Caldwells?«, erkundigte er sich und deutete mit dem Daumen auf das Anwesen. Nach kurzem Zögern kam ich zu dem Schluss, dass ich die Frage unbesorgt mit Ja beantworten konnte, weil das Haus schließlich gesichert war. Ich nickte.

			Der Typ mit der Narbe machte sich nicht die Mühe, sich zu bedanken, während der Fahrer den Motor aufheulen ließ und den Angeberschlitten direkt auf das Tor zulenkte. Ich blieb stehen und schaute ihnen nach, worauf das Narbengesicht sich noch einmal zu mir umdrehte und mich anfuhr: »Was glotzt du so dämlich?«

			Ich unterdrückte ein Achselzucken und ging weiter. Die beiden würden sowieso nicht an dem Tor vorbeikommen.

			Nach ein paar Metern riskierte ich einen Blick über die Schulter und sah überrascht, wie sich das Tor öffnete und das Narbengesicht und sein Kollege hindurchfuhren.

			Das gefiel mir nicht. Das gefiel mir ganz und gar nicht.

			Der Wagen hielt in der Auffahrt vor dem Haus und die zwei Typen stiegen aus. Ich zückte mein Handy – bereit, 911 zu wählen oder zumindest Rachel anzurufen und sie zu warnen, auch wenn ich nicht so genau wusste, wovor eigentlich. Als die beiden Typen auf die Eingangstür zugingen, kehrte ich, ohne nachzudenken, um und lief auf das Tor zu, bis ich etwas sah, das mich mitten im Schritt innehalten ließ: Die Tür ging auf, Mr Caldwell trat heraus und begrüßte die beiden lächelnd und mit einem Schulterklopfen. Die drei kannten sich offensichtlich. Kurz darauf stieg Mr Caldwell zu ihnen in den Wagen und fuhr gemeinsam mit ihnen weg.
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			Eine halbe Stunde nachdem ich mit einer Waffe bedroht worden war, stand ich in der Umkleidekabine und zog mich für das Testspiel mit der Schulmannschaft um. Ich konnte es kaum erwarten. Die süße Erlösung, die ich nur auf dem Basketballplatz fand, brauchte ich jetzt mehr denn je. Während ich die Schnürsenkel meiner Schuhe zuband, fing mein Magen an, Saltos zu schlagen.

			Ich war nervös.

			Nicht dass ich mit irgendeinem von den Typen, mit denen ich gestern auf dem Platz gestanden hatte, befreundet gewesen wäre, aber zu denen hatte ich gar keine Beziehung gehabt, während klar war, dass die Jungs aus der Schulmannschaft komplett gegen mich waren. Von der anderen Seite des Umkleideraums ertönte Lachen. Das Geräusch klang fremd in meinen Ohren. Würde ich je dazugehören? Würde ich je willkommen sein?

			Schwer vorstellbar.

			Als ich fertig war, schrieb ich Rachel eine SMS, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Sie antwortete, es wäre alles in Ordnung und sie wünsche mir viel Glück für das Testspiel. Als ich das Handy gerade wieder wegstecken wollte, vibrierte es erneut. Ich nahm an, es wäre noch einmal Rachel, aber es war Ema, die mir ebenfalls viel Glück wünschen wollte.

			Ich lächelte und schrieb ein Danke zurück. Dann fügte ich hinzu: Weißt du was?

			Ema: was?

			Ich: Das alte Nazi-Foto ist mit Photoshop bearbeitet worden. Das war nicht der Schlächter.

			Ema: DAS GIBT’S DOCH NICHT!

			Aus der Sporthalle ertönte der durchdringende Pfiff einer Trillerpfeife. Eilig schickte ich noch eine erklärende SMS hinterher und legte das Handy dann weg. Es war Zeit, auf den Platz zu gehen. Als ich die Hallentür aufzog, fühlte ich mich wie in einer dieser Filmszenen, wenn ein Typ eine Bar betritt und alle Geräusche verstummen. Das Balldribbeln erstarb, und mir kam es vor, als würde mich jeder anstarren.

			Mit hochrotem, gesenktem Kopf joggte ich auf den freien Korb in der Ecke zu, während um mich herum wieder das Titschen der Bälle und metallische Scheppern der Rebounds einsetzte.

			Genau danach – Mitglied eines Schulteams zu sein – hatte ich mich immer gesehnt und mich gleichzeitig noch nie so fehl am Platz gefühlt. Während ich ein paar Körbe warf und meine eigenen Rebounds fing, fragte ich mich, wie Troy und Buck wohl auf meine Anwesenheit reagierten, und sah mich nach ihnen um.

			Troy grinste mich auf eine Weise an, die mir nicht gefiel.

			»Komisch«, hörte ich hinter mir eine nachdenkliche Stimme.

			Ich drehte mich um und stand Brandon Foley gegenüber. Es gab kaum jemanden auf dieser Schule, zu dem ich aufschauen musste, Brandon mit seinen zwei Meter sieben war einer von ihnen.

			»Was ist komisch?«, fragte ich.

			»Dass Troy so gut gelaunt ist«, antwortete Brandon. »Ich dachte, er würde stinksauer werden, wenn er dich hier sieht.« Dann streckte er mir die Hand hin und sagte: »Hi. Ich bin Brandon Foley.«

			»Ja, ich weiß. Ich bin Mickey Bolitar.«

			»Willkommen.«

			»Danke.«

			»Troy ist eigentlich kein übler Kerl, musst du wissen.«

			Ich beschloss, mich diplomatisch zu verhalten und darauf nichts zu erwidern. Brandon nickte verständnisvoll und visierte dann den Korb an. Der Ball sauste durchs Netz, ich warf ihn zu ihm zurück und danach spielten wir einfach ein bisschen weiter, ohne viel zu reden. Aber das mussten wir auch nicht. Der entspannte Rhythmus, mit dem wir uns die Bälle zuspielten, zeigte deutlich genug, dass wir auf einer Wellenlänge waren.

			»Mickey?«, erklang ein paar Minuten später Coach Stashowers Stimme hinter mir. »Coach Grady will dich in seinem Büro sprechen«, sagte er und verschwand wieder.

			Ich sah Brandon an, der mit den Achseln zuckte: »Wahrscheinlich will er dich dem Team vorstellen.«

			»Wahrscheinlich«, sagte ich und hoffte, er hatte recht. »Danke übrigens. Hat Spaß gemacht gerade.«

			»Immer gern.«

			Als ich die Sporthalle verließ, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Troys Grinsen noch eine Spur breiter wurde.

			Ich rannte fast in Coach Gradys Büro.

			»Sie wollten mich sprechen, Coach?«

			»Ja, Mickey. Komm rein und mach die Tür zu. Setz dich.«

			Ich tat, wie mir geheißen. Coach Grady trug graue Jogginghosen und ein Poloshirt mit dem Kasselton-Kamel. Sein Blick war vor sich auf den Schreibtisch geheftet.

			»Hast du das hier mal gelesen, Mickey?«, fragte er schließlich.

			»Was meinen Sie, Coach?«

			Mit einem tiefen Seufzer stand er auf, kam zu mir herum und reichte mir eine Broschüre. Die Schulordnung der Kasselton Highschool. Ich schaute erst das Heftchen, dann wieder ihn an.

			»Hast du sie gelesen?«, wiederholte er.

			»Durchgeblättert.«

			Er kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und setzte sich wieder. »Was ist mit dem Kapitel ›Benimmregeln‹?«

			»Hab ich gelesen, glaube ich.«

			»Letztes Jahr wurden zwei Zwölftklässler aus dem Footballteam dabei erwischt, wie sie in der Nähe des Sportplatzes Bier getrunken haben. Sie wurden für sechs Spiele gesperrt. Ein Junge aus dem Hockeyteam geriet in einem Kino in eine Prügelei und wurde aus dem Team geworfen, obwohl sie nicht auf dem Schulgelände stattfand. Wir verfolgen hier eine Nulltoleranzstrategie. Verstehst du?«

			Ich nickte benommen und dachte an Troys Grinsen.

			»Du bist gestern Abend festgenommen worden, Mickey. Ist das richtig?«

			»Aber ich wurde gleich wieder freigelassen, weil ich nichts mit der Sache zu tun hatte.«

			»Das hier ist kein Gerichtssaal, Mickey. Den beiden Jungs, die beim Trinken erwischt wurden, wurde deswegen nicht der Prozess gemacht. Und die Anklage gegen den Hockeyspieler, der in die Prügelei geraten war, wurde in allen Punkten fallen gelassen. Aber das spielte trotzdem keine Rolle. Du verstehst, worauf ich hinauswill?«

			»Aber die Festnahme war ein Missverständnis.«

			»Und deine kleine Kabbelei mit Troy letzte Woche?«

			Ich spürte, wie mir das Herz in die Hose rutschte. »Darüber hatten wir doch neulich schon gesprochen«, sagte ich und hörte die Panik in meiner Stimme.

			»Richtig, und ich habe im Zweifel für den Angeklagten entschieden. Aber heute ist Chief Taylor bei mir gewesen. Er erzählte mir, dass du in der letzten Woche in mehrere Vorfälle verwickelt warst. Du bist ohne Führerschein Auto gefahren und hast einen gefälschten Ausweis benutzt, um in einen Nachtclub zu kommen. Nur eines dieser Vergehen würde schon ausreichen, dich aus dem Team zu werfen.«

			Meine Panik wuchs. »Bitte, Coach Grady. Ich kann das alles erklären.«

			»Hast du diese Dinge getan«, fragte Coach Grady, »oder hat Chief Taylor mich angelogen?«

			»So einfach ist das nicht«, antwortete ich hilflos.

			»Tut mir leid, Mickey. Aber in dem Fall sind mir leider die Hände gebunden.«

			»Coach.« Jetzt klang meine Stimme flehend. »Bitte, ich …«

			»Du bist raus aus dem Team.«

			Ich schluckte. »Für wie lange?«

			»Für den Rest der Saison. Es tut mir leid, mein Junge.«
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			Ich musste durch die Sporthalle gehen, um zum Umkleideraum zu gelangen. Troy grinste immer noch wie ein verdammter Vollidiot, und es kostete mich meine gesamte Willensstärke, nicht zu ihm rüberzugehen und ihm die Faust ins Gesicht zu rammen. Ich war wie betäubt. Wie hatte das passieren können? Basketball war mein Leben. Meine Eltern hatten ihre Arbeit für Abeonas Zuflucht aufgegeben und waren in die Staaten zurückgekehrt, damit ich die Chance bekam, an einer Highschool Basketball zu spielen.

			Und jetzt? Wie alles andere in meinem Leben war auch dieser Traum zunichtegemacht worden.

			Ich hörte Gelächter, gefolgt von einem hämischen: »Bis dann, Mickey.«

			Troy.

			»Yeah«, fügte sein Lakai Buck hinzu. »Man sieht sich … irgendwann, Mickey.«

			Ich kochte innerlich, wusste aber, dass es nichts bringen würde, die beiden Dreckskerle zu verprügeln. In diesem Moment wollte ich nur eines – schnellstens von hier verschwinden. Ich zog mich hastig um und machte, dass ich rauskam.

			Vor der Sporthalle kniff ich die Augen zu und atmete die frische Luft ein. Ich fühlte mich so einsam und verloren wie ein Ertrinkender auf hoher See. Ich weiß, ich weiß – es ging hier bloß um Sport. Aber Basketball war nun mal viel mehr für mich. Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass es das war, was mich ausmachte. Aber es gab nichts, das ich lieber tat. Dass mir die einzige Konstante, die ich im Leben noch hatte, einfach so weggenommen worden war, erschütterte aufs Neue meine Welt.

			»Hey, was machst du so früh schon hier?«

			Ich schaute auf. Ema. Als sie mein Gesicht sah, weiteten sich ihre Augen besorgt.

			»Was ist los?«

			»Ich bin gerade aus dem Team geworfen worden.«

			Wir setzten uns vor die Tür, und ich erzählte ihr, was passiert war. Als ich den Kopf wieder hob und sie ansah, entdeckte ich in ihren Augen – und ja, ich weiß, wie kitschig das klingt, aber anders kann ich es nicht ausdrücken – grenzenloses Mitgefühl. Ihr Blick war so unglaublich gütig und verständnisvoll, dass ich daraus neue Stärke zog.

			Vorhin hatte Rachel mir vorgeworfen, ich würde ihr weniger vertrauen als Ema. Die Wahrheit war ein bisschen komplizierter: Ich vertraute niemandem so sehr wie Ema. Ich versteckte meine Gefühle nicht vor ihr, weil es keinen Grund gab, meine Verbitterung und Wut und Verzweiflung vor ihr zu verbergen. Es war mir egal, wie ich aussah oder wie ich mich anhörte. Ich durfte mich auskotzen und Ema hörte einfach zu.

			»Da versuchst du, zu helfen und das Richtige zu tun«, sagte sie, »und das ist der Dank dafür? Scheiße, das ist so unfair.«

			Sie verstand mich. So simpel war das. Und es gab noch etwas an Ema, das bemerkenswert war: Sie schaffte es, dass ich mich selbst in einem Moment wie diesem sofort besser fühlte. Ich dachte an den schrecklichen Augenblick vor dem Hinterausgang des Nachtclubs zurück, als ich mir sicher war, dass Ema sterben würde. Jemand hatte ihr ein Messer an die Kehle gehalten und ich hatte mich noch nie so hilflos gefühlt oder so große Angst gehabt.

			Mir traten die Tränen in die Augen. Als Ema sie sah, sagte sie: »Es wird alles gut werden. Wir finden eine Lösung. Es muss einen Weg geben, dich zurück ins Team …«

			Ohne nachzudenken, zog ich sie an mich und hielt sie so fest, wie ich nur konnte. Im ersten Moment verkrampfte sie sich, doch dann spürte ich, wie sich ihre Hände auf meinen Rücken schoben und sie die Umarmung erwiderte. Und so blieben wir einen Moment lang sitzen – ihr Kopf an meiner Brust, mein Gesicht in ihren Haaren –, vollkommen reglos, als hätten wir beide Angst vor dem, was kommen würde, wenn wir uns wieder losließen.

			»Ähm … was treibt ihr beiden da?«

			Es war Löffel. Ema und ich fuhren auseinander.

			»Nichts«, sagte ich.

			Löffel sah erst mich an, dann Ema, und fixierte schließlich einen unsichtbaren Punkt irgendwo zwischen uns. »Studien haben bewiesen, dass Umarmungen Depressionen heilen, Stress lindern und das Immunsystem stärken können.«

			Er breitete die Arme aus. »Wie wäre es also mit einer Runde Rudeldrücken?«

			»Großer Gott, Löffel«, stöhnte Ema. »Wir sind hier doch nicht bei den Wölfen.«

			Löffel stand unbeirrt weiter mit ausgebreiteten Armen da. »Aber wenn es doch gesund ist?«

			Ema sah mich an. Ich sah sie an. Dann zuckten wir mit den Achseln und legten beide die Arme um Löffel. Er schloss selig lächelnd die Augen, und ich dachte darüber nach, wie komisch es war, dass wir alle offenbar ausgehungert nach Körperkontakt waren.

			»Mit meinen Eltern mache ich das ständig«, sagte Löffel. »Ist doch auch toll, oder?«

			Ema und ich nahmen das als Stichwort, uns wieder loszulassen, und setzen uns anschließend zu dritt vor die Tür der Sporthalle.

			»Wieso bist du nicht beim Testspiel?«, fragte Löffel.

			Ema zischte »Falsches Thema«, aber ich winkte nur ab und erzählte ihm, dass das Foto von dem Schlächter von Lodz mit Photoshop bearbeitet worden war.

			»Na ja, das war doch klar«, sagte Löffel. »Ich meine, wir haben doch nicht wirklich geglaubt, dass der Kerl ein Nazi aus dem Zweiten Weltkrieg ist, der nie älter wurde, oder?«

			Ich verzichtete auf eine Antwort und erzählte ihm stattdessen, dass ich aus dem Team geworfen worden war. Diesmal reagierte Löffel ziemlich überraschend. Statt mich zu bemitleiden und nach tröstenden Worten zu suchen, wurde er vor Wut über diese Ungerechtigkeit zornrot im Gesicht. Ich hätte niemals gedacht, dass dieser naive, herzensgute Junge überhaupt zu solchen Gefühlen fähig sein könnte.

			»Und? Bist du bei Rachel gewesen?«, wechselte Ema das Thema.

			»Ja.«

			»Und wie geht es ihr?«, fragte Löffel, nachdem er einmal tief ausgeatmet und sich wieder beruhigt hatte.

			»Die Kugel hat ihren Kopf zum Glück nur gestreift.«

			»Das heißt, ihr Gesicht hat nichts abbekommen?« Löffel wirkte erleichtert. »Gott sei Dank!«

			Ema verdrehte die Augen und boxte ihn in den Arm, bevor wir wieder ernst wurden und ich ihnen alles über meinen Besuch bei Rachel erzählte. Als ich fertig war, fragte Ema: »Und was hältst du von all dem?«

			»Ich weiß nicht. Aber komisch ist es schon. Ihre Mutter bringt diese ganzen verrückten Anschuldigungen gegen ihren Vater vor …«

			»… und endet mit einer Kugel im Kopf«, schloss Löffel den Satz für mich.

			Stille.

			Ema stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Du hast gesagt, Rachel hätte angefangen, darüber nachzudenken, ob ihre Mutter vielleicht die Wahrheit gesagt hat – was ihren Vater betrifft, meine ich?«

			Ich zögerte. »Vielleicht hatte sie vor allem das Bedürfnis, ihrer Mutter das Gefühl zu vermitteln, dass es wenigstens einen Menschen auf der Welt gibt, der zu ihr steht.«

			»Okay, dann denken wir das trotzdem mal zu Ende. Rachels Mom beschuldigt den Vater, dafür gesorgt zu haben, dass sie weggesperrt wurde, weil sie irgendein dunkles Geheimnis über ihn wusste. Richtig?«

			»Schätze, ja.«

			Ema ging weiter auf und ab. »Rachel beschließt, zumindest die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass an den Behauptungen ihrer Mutter etwas dran ist. Was würde ein Mensch in diesem Fall normalerweise tun?»

			»Versuchen, die Behauptungen ihrer Mutter zu überprüfen«, sagte ich.

			»Und wie würde sie das anstellen?«

			»Indem sie ihren Vater genauer …«

			Ich verstummte. Und in dem Moment ging mir ein Licht auf.

			Ema und Löffel sahen mich mit hochgezogenen Brauen an. »Was?«

			»Auf Rachels Krankenhauszimmertür klebte doch das Bild mit dem Abeona-Schmetterling«, sagte ich aufgeregt.

			»Und?«

			»Das ist der Beweis dafür, dass sie mit ihnen zusammenarbeitet.«

			»Okay«, sagte Ema. »Aber so weit waren wir schon. Wo ist der Clou an der Sache?«

			»Als der Kahlkopf mich an dem Morgen, nachdem auf Rachel geschossen wurde, vor der Schule abgepasst hat, hat er mich etwas gefragt, aus dem ich nicht schlau geworden bin.«

			»Und was war das?«

			»Er machte eine Andeutung darüber, dass Rachel und ich uns ja mittlerweile recht nahe gekommen sein würden …« – Ema verzog das Gesicht – »… und wollte wissen, ob Rachel mir etwas gegeben hätte.«

			»Was denn?«

			»Genau das Gleiche habe ich ihn auch gefragt. Er meinte, ein Geschenk oder ein Päckchen oder so etwas in der Art. Das muss man sich mal vorstellen: Auf Rachel war gerade geschossen worden, ihre Mutter war umgebracht worden, ich hatte ein Verhör bei der Polizei hinter mir – und der Typ interessiert sich nur dafür, ob Rachel mir etwas gegeben hat? Das ist doch ziemlich seltsam, oder?«

			In diesem Punkt waren wir uns alle einig.

			»Okay, aber worauf willst du hinaus?«, wollte Ema wissen.

			»Nehmen wir mal an, Rachel hätte irgendwelche Beweise dafür gefunden, dass ihre Mutter die Wahrheit gesagt hat, und die Leute von Abeonas Zuflucht kontaktiert, um sie ihnen zu übergeben und sicher aufbewahren zu lassen.«

			»Aber bevor sie dazu gekommen ist, wurde auf sie geschossen«, ergänzte Ema meine Überlegungen.

			»Und ihre Mutter – die Person, die sie überhaupt erst darauf gebracht hat, ihrem eigenen Vater mal ein bisschen genauer auf den Zahn zu fühlen –, wird umgebracht«, brachte Löffel das Gedankenspiel zu Ende.

			Stille.

			»Ich weiß nicht«, sagte Ema. »Das klingt zwar irgendwie logisch, aber irgendwas scheint mir trotzdem nicht zu passen. Ich meine, Rachel lebt noch. Selbst wenn dieses Päckchen, falls es ein Päckchen war, nicht mehr in Rachels Besitz ist, müsste sie doch immer noch wissen, um was für Beweise es sich handelt.«

			»Was möglicherweise bedeutet, dass sie immer noch in Gefahr schwebt«, sagte Löffel.

			Ich dachte darüber nach. »Wir übersehen irgendwas.«

			»Was?«

			»Ich weiß es nicht. Ist nur so ein Gefühl. Ihr Vater würde niemals auf sie schießen. Ich meine, überlegt doch mal. Sie ist seine Tochter. Das würde er einfach nicht tun, nicht einmal, um sich selbst zu schützen.«

			Wir brüteten einen Moment lang über alles nach.

			»Vielleicht war es ein Unfall«, sagte Ema schließlich.

			»Wie das?«

			»Vielleicht hat er auf die Mutter geschossen und dabei aus Versehen auch Rachel getroffen.«

			Das war schon vorstellbarer, fühlte sich aber immer noch nicht richtig an. Wir übersahen etwas, da war ich mir sicher. Ich kam nur nicht darauf, was. Wir unterhielten uns noch eine Weile, bis allmählich die Dämmerung einsetzte und mir klar wurde, dass das Testspiel jeden Moment zu Ende sein musste und das ganze Team herauskommen würde. Ich wollte nicht mehr hier sein, wenn es so weit war, und schlug vor, es für heute gut sein zu lassen.

			Löffel schaute auf seine Uhr. »Mein Vater ist in einer halben Stunde mit der Arbeit fertig. Ich glaube, ich warte so lange und fahre mit ihm nach Hause.«

			Ema und ich gingen allein die Kasselton Avenue entlang. Hinter uns schlug die schwere Sporthallentür auf, als die Spieler mit schweren Beinen, aber sichtlich glücklich nach draußen strömten. Sie unterhielten sich lachend und hatten nasse Haare vom Duschen. Ihr Anblick machte mir wieder einmal schmerzhaft bewusst, was ich verloren hatte.

			»Na los.« Ema stieß mich in die Seite. »Machen wir, dass wir von hier wegkommen.

			Sie ging voran und ich folgte ihr. Als sie kurz darauf zuerst nach rechts und dann nach links abbog, wusste ich, wohin sie wollte. Wenig später standen wir vor dem Haus der Hexe, beziehungsweise vor dem, was davon noch zu sehen war. Nur noch ein paar Balken waren aufrecht stehen geblieben. Nach all den Jahren, nach all den Schauermärchen, die Generationen von Kindern das Fürchten gelehrt hatten, war von dem berüchtigten Hexenhaus nichts als Asche übrig geblieben. Im Vorgarten standen ein paar Brandschutzbeauftragte und notierten sich etwas auf ihren Klemmbrettern. Ich dachte an den alten Plattenspieler, an die Alben von The Who und HorsePower und den Beatles und die Fotos – das der Hexe als Hippiemädchen in den Sechzigern, das von Ashley aus dem Jahrbuch der Kasselton High, das von dem gelockten Jungen mit den traurigen Augen und von all den anderen geretteten Kindern.

			Alles in Flammen aufgegangen.

			Und wo war die Hexe, alias Lizzy Sobek? Wo war der Kahlkopf, dessen Namen ich nicht wusste? Und wo der falsche Schlächter von Lodz, der Brandstifter, der sich in San Diego als Rettungssanitäter ausgegeben hatte?

			»Glaubst du, das war’s jetzt?«, fragte Ema.

			»Womit?«

			»Mit Abeonas Zuflucht. Hat der Schlächter, oder wer auch immer der Kerl ist, die Organisation zerstört?«

			Ich dachte darüber nach. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass es so einfach ist, eine Organisation zu zerstören, die es schon so lange gibt.« Ich ging ein paar Schritte zur Seite, um einen Blick in den Wald zu werfen.

			»Wonach schaust du?«

			»Da hinten steht doch die Garage«, sagte ich. »Erinnerst du dich?«

			»Ach ja, stimmt.« Ema trat zu mir. »Da ist der Eingang drin, den die Glatze benutzt hat.«

			»Und der unterirdische Tunnel, durch den er mich zu dem Treffen mit der Hexe ins Haus geführt hat.«

			Aus der Ferne konnte man die Garage zwischen den dicht stehenden Bäumen nicht sehen, was – wie ich mittlerweile wusste – beabsichtigt war. Sie sollte versteckt liegen.

			»Wir müssen nachsehen gehen«, sagte ich.

			»Du willst in die Garage und schauen, ob es den Tunnel noch gibt?«

			Ich nickte. »Natürlich nicht sofort. Aber vielleicht heute Nacht, wenn die Brandschutzbeauftragten weg sind und wir uns ungesehen auf das Grundstück schleichen können.«

			Als ich sie ansah, hatte ich wieder das Gefühl, dass irgendetwas an ihr anders war.

			»Was?«, fragte sie.

			»Irgendetwas an dir ist anders.«

			Ich entdeckte einen dunklen Fleck auf ihrem Arm. Als sie meinen Blick bemerkte, zog sie den Ärmel runter.

			»Was ist das?«, fragte ich.

			»Nichts.«

			Ich dachte an die Gerüchte, von denen Löffel mir erzählt hatte. Dass sie im Wald lebte und womöglich von ihrem Vater misshandelt wurde. »Was hast du da … ist das ein Bluterguss?«

			»Wie bitte? Nein.« Sie trat ein paar Schritte zurück und zog noch einmal an ihrem Ärmel. »Ich muss los.«

			»Bitte nicht schon wieder die Nummer, Ema.«

			»Um mich musst du dir keine Sorgen machen, Mickey. Wirklich.«

			»Wie kommt es dann, dass du mich nie zu dir nach Hause einlädst?«

			Ihr Blick, der meinem sonst nur selten auswich, heftete sich auf einen entfernt stehenden Baum. »Meine Eltern bekommen nicht so gern Besuch.«

			»Aber ich weiß noch nicht mal, wo du wohnst.«

			»Warum interessiert dich das? Das ist doch nicht wichtig. Hör mal, ich muss jetzt wirklich los. Lass uns später telefonieren oder per SMS eine Zeit ausmachen und versuchen, noch einmal hierherzukommen und diesen Tunnel zu finden.«

			Ema drehte sich um und ging eilig davon. Als sie den Waldrand erreicht hatte, warf sie einen Blick über die Schulter, wie um sich zu vergewissern, dass ich ihr nicht folgte. Dann wurde sie vom Dickicht verschluckt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also machte ich gar nichts, wie es so meine Art war. Ich stand bloß da wie ein Trottel. Irgendetwas nagte weiter an meinem Unterbewusstsein. Ich durchforstete mein Hirn, ging meine jüngsten Erinnerungen durch, versuchte zu ergründen, was es war, als mir plötzlich etwas auffiel.

			Es war ein bisschen so wie bei diesen Fehlersuchbildern, die manchmal in Zeitschriften abgedruckt sind. Ich schloss die Augen, stellte mir vor, wie Ema vor ein paar Tagen ausgesehen hatte und verglich sie mit der Ema von heute. Was war anders – und warum beschäftigte es mich so?

			Es war der Bluterguss auf ihrem Arm – falls es einer gewesen war.

			Aber wieso zerbrach ich mir überhaupt den Kopf darüber?

			Ema hatte sich klar und deutlich ausgedrückt. Ich sollte mich um meine eigenen Sachen kümmern. Aber das hieß nicht, dass ich auch auf sie hören musste. Für Ema war es anscheinend kein Problem, sich mitten in der Nacht aus dem Haus zu schleichen. Für mich auch nicht, aber genau da lag der Haken: Wenn Eltern nicht merken, dass ihre Kinder sich spätnachts noch draußen herumtreiben, sind sie in der Regel keine besonders guten Eltern. Oder sie sind wie meine tot beziehungsweise in einer Suchtklinik. Und welche Mutter oder welcher Vater würde der vierzehnjährigen Tochter erlauben, sich von Kopf bis Fuß tätowieren zu lassen? Das war natürlich noch kein handfester Beweis für irgendetwas, aber wenn man die Heimlichtuerei dazurechnete, die Tatsache, dass sie immer im Wald verschwand, den Bluterguss, die Gerüchte …

			Manchmal sind die stummen Hilferufe die verzweifelsten.

			Ich beschloss, ihr zu folgen.

			Sie hatte zwar einen kleinen Vorsprung, aber ich war mir sicher, dass sie nicht nach Hause rennen würde. Wenn ich Ruhe bewahrte und mich beeilte, konnte ich sie einholen. Ich fragte mich, in welche Richtung sie wohl gegangen war, aber ich war kein Spurenleser. Schließlich marschierte ich einfach drauflos, stellte alles in mir auf Empfang und wartete auf … tja, auf was eigentlich?

			Auf ein Signal von Ema, vermute ich.

			Während ich mich durch das immer dichter werdende Unterholz arbeitete, kam mir wieder mein Ema-Fehlersuchbild in den Sinn. Ich dachte an das Tattoo in ihrem Nacken und erinnerte mich, dass es den Schwanz einer Schlange darstellte. Die Schlange war grün … aber, Moment mal, heute war sie eher violett gewesen.

			Ich lief noch ein bisschen schneller. Konnte das sein? Ich begann über Emas Tattoos nachzudenken und war mir auf einmal ziemlich sicher, dass sie es waren, die sich irgendwie verändert hatten.

			Aber was besagte das?

			Vor ein paar Tagen waren wir im Tattooshop »Tatoos While U Wait« gewesen und hatten uns mit ihrem Tätowierer Agent getroffen. Der Typ war ein bisschen durchgeknallt, klar, aber ich hatte ihn nett gefunden und außerdem hatte er uns geholfen. Vielleicht war sie in den letzten Tagen einfach bei ihm gewesen und hatte sich ein paar ihrer Tattoos nachstechen lassen.

			Während ich mich weiter so vor mich hin grübelnd durchs Gestrüpp kämpfte, hörte ich plötzlich ein Geräusch. Hastig duckte ich mich hinter einen Baum und spähte vorsichtig an seinem Stamm vorbei. Ungefähr vierzig Meter von mir entfernt trat Ema gerade auf eine kleine Lichtung.

			Ich hatte sie gefunden.

			Sie ging einen Pfad in westliche Richtung, jedenfalls glaubte ich, dass es Westen war. Ich hatten keinen Kompass bei mir und war auch kein Pfadfinder, aber mal ehrlich, wen interessiert schon, in welche Himmelsrichtung sie unterwegs war?

			Ich hielt mich so weit hinter ihr, dass ich sie gerade noch sehen konnte. Dieses Waldgebiet war Teil des Kasselton Naturschutzparks. In regelmäßigen Abständen aufgestellte Schilder machten darauf aufmerksam, dass Besucher hier eigentlich nicht erwünscht waren. Aber das Areal war ziemlich groß und wurde kaum kontrolliert. Das wusste ich von Onkel Myron, der mir – mal wieder ungebeten – irgendwann erzählt hatte, dass in seiner Kindheit jeder Schüler der fünften Klasse – einschließlich meines Vaters natürlich – die Aufgabe bekommen hatte, Wildblumen zu pflücken, zu bestimmen und in einem Buch zu trocknen und zu pressen. Die meisten Kids waren dafür in diesen Wald gegangen, und aus irgendeinem Grund hatte Myron angenommen, dass mich die Geschichte faszinieren würde.

			Aber wieso fiel sie mir ausgerechnet jetzt ein?

			Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Ema irgendwann vor einer versteckt zwischen den Bäumen stehenden, rostigen Wellblechhütte anhalten würde, aber allmählich kamen mir Zweifel. Ich meine, selbst wenn einem hier nicht ständig ein Ranger über den Weg lief, war es immer noch ein Naturschutzgebiet. Ausgeschlossen, dass man einfach eine Hütte mitten in den Wald stellen konnte, ohne dass sie irgendwann entdeckt wurde.

			Mittlerweile konnte man kaum noch die Hand vor den Augen sehen und wir drangen immer tiefer in den Wald vor. Bei dem Gedanken, ich könnte Ema mitten in dieser Wildnis verlieren und hätte nur noch mein leuchtendes Handydisplay, um hier wieder herausfinden, beschleunigte ich meine Schritte.

			Einen Augenblick später bog Ema nach links und stieg einen steilen Hügel hinauf. Ich blieb stehen und wartete. Wenn ich den Hügel ebenfalls hinaufging, würde sie mich mit Sicherheit entdecken. Erst als sie fast außer Sichtweite war, folgte ich ihr.

			Während ich geduckt die Anhöhe hochhetzte, schlug plötzlich das schlechte Gewissen zu. Ich verfolgte heimlich meine beste Freundin. Selbst wenn ich es nur aus Sorge um sie tat, fühlte ich mich nicht wohl dabei.

			Es ist doch nur zu deinem Besten! Wie oft waren diese Worte benutzt worden, um die dümmsten Aktionen zu rechtfertigen?

			Ich sollte umkehren und nach Hause gehen.

			Einen Moment lang dachte ich darüber nach und war schon kurz davor, tatsächlich umzudrehen, als ich oben auf dem Hügel plötzlich vor einem Maschendrahtzaun stand.

			Von Ema nirgends eine Spur.

			Ich blickte rechts und links an dem Zaun entlang, an dem etwa alle zehn Meter ein Schild mit der Aufschrift »Zutritt verboten« angebracht war. Vermutlich um vorbeikommende Waldarbeiter daran zu erinnern, dass sie gegen das Gesetz verstießen, wenn sie hier eindrangen.

			Aber wo war Ema?

			Ich spähte zwischen den Maschen des Zauns hindurch. Auf der anderen Seite war ebenfalls Wald, allerdings glaubte ich ungefähr zwanzig, dreißig Meter vor mir eine Lichtung zu erkennen. Aber was nützte mir das? Ich sah nirgends ein Tor. Hatte Ema eine andere Richtung eingeschlagen, während ich den Hügel hochgelaufen war? Oder hatte sie mich womöglich entdeckt und versteckte sich hinter einem Baum?

			Frustriert versetzte ich dem Zaun einen Tritt und hielt dann verdutzt inne.

			Der Zaun hatte nachgegeben.

			Als ich mir die Sache genauer besah, stellte ich fest, dass jemand den Draht genau an der Stelle durchtrennt hatte, wo er mit einem Metallpfosten verbunden war. Mit bloßem Auge war der Schnitt nicht zu erkennen, aber wenn man sich dagegenlehnte, schwang der Zaun beinahe wie eine Tür auf. Und genau das tat ich. Ich drückte dagegen und marschierte eine Sekunde später, die Warnschilder ignorierend, auf die andere Seite.

			Nachdem ich bereits wegen unbefugten Betretens eines Grundstücks aus der Basketballmannschaft geworfen worden war, konnte ich es genauso gut noch mal tun.

			Ich folgte einem kleinen Trampelpfad bis zu der Lichtung, die ich vorhin gesehen hatte, und blieb dann ratlos stehen. Sobald ich zwischen den Bäumen hervortrat, würde ich meine Deckung verlieren. Andererseits hatte Ema mittlerweile vermutlich einen ziemlichen Vorsprung, sodass ich auch nicht zu viel Zeit verlieren durfte.

			Vorsichtig pirschte ich mich an den Waldrand heran, spähte auf die Lichtung hinaus und schnappte überrascht nach Luft.

			Das Erste, was mir ins Auge fiel, war ein weitläufiger Park mit Büschen, die zu Tierformen gestutzt waren (falls es jemanden interessiert: Der Fachbegriff dafür lautet Topiari). Ich entdeckte einen Schwan, einen Löwen, eine Giraffe und einen Elefanten – alle in Lebensgröße. Dazwischen standen weiße Statuen, wie man sie aus dem antiken Rom oder Griechenland kennt, und inmitten des Ganzen befand sich ein Swimmingpool nebst kleinem Pavillon. Was mich jedoch am meisten in Erstaunen versetzte, war das Schloss, das über all dem thronte.

			Selbst von der Rückseite mutete es wie aus einem Disney-Albtraum an. Als ich kürzlich hier gewesen war, hatte ich es allerdings von vorn gesehen.

			Onkel Myron hatte mich zu dem Treffen mit Angelica Wyatt mit hierhergenommen.

			Eine Weile stand ich wie vom Donner gerührt da und war völlig perplex. Die naheliegendste Erklärung war, dass Ema diese Strecke als Abkürzung benutzte. Vielleicht gab es noch eine andere Öffnung in dem Zaun, die zu der schäbigen Hütte führen würde, die ich nach Löffels Erzählungen im Kopf gehabt hatte. Aber irgendetwas sagte mir, dass ich auf dem Holzweg war.

			Vorsichtig näherte ich mich dem Schloss, indem ich zuerst zum Elefanten huschte und mich hinter seinen dicken Beinen verbarg. Dann sprintete ich geduckt über den Hubschrauberlandeplatz und suchte hinter einer weiblichen Statue Schutz, die eine Toga trug und einen Speer in der einen und eine Schale in der anderen Hand hielt. Von dort rannte ich die letzten Meter bis zum Schloss und presste mich mit dem Rücken an das Gemäuer.

			Mickey Bolitar, der Superspion. Plötzlich wusste ich nicht mehr, was ich hier überhaupt wollte, und überlegte, Ema eine SMS zu schreiben und sie zu fragen, was sie gerade machte. Andererseits war ich jetzt schon so weit gekommen, dass ich nicht einfach so wieder kehrtmachen konnte.

			Ich schob mich an der Mauer entlang, spähte vorsichtig um die Ecke und wäre vor Schreck fast in die Luft gesprungen. Ema stand mitten in der Auffahrt und musterte mich mit gerunzelter Stirn und verschränkten Armen.

			»Oh, äh … Hi«, stammelte ich.

			Wieder einmal rettete mich meine Schlagfertigkeit.

			»Wir haben hier überall Kameras, du Ass«, sagte Ema. »Du kannst von Glück sagen, dass die Security dich nicht einfach über den Haufen geschossen hat.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also sagte ich: »Sorry. Ich hab mir nur Sorgen um dich gemacht.«

			Sie drehte sich um und ging auf das Eingangsportal zu. Ich rührte mich nicht vom Fleck.

			»Worauf wartest du?« Ema warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Wenn du schon mal hier bist, kannst du auch gleich die ganze Wahrheit erfahren.«
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			Immer noch leicht benommen folgte ich Ema durch das Foyer in das Untergeschoss der düsteren Villa, wo sie mich in einen privaten Kinosaal führte, der das Herz jedes leidenschaftlichen Cineasten höher schlagen lassen würde – große, gemütliche Sessel vor einer gigantischen Leinwand und an den Wänden Filmplakate von Angelica Wyatt. In einer Ecke stand sogar eine Popcornmaschine.

			Mein Blick wanderte zwischen den Postern und Ema hin und her, worauf sie den Kopf senkte und nervös von einem Bein aufs andere trat. »Ich hätte viel früher draufkommen müssen«, sagte ich.

			»Was?«

			»Als ich Angelica Wyatt das erste Mal getroffen habe, ist mir sofort dieser warmherzige, einfühlsame Ausdruck in ihren Augen aufgefallen. Ich hab mich noch gewundert, warum ich mich in ihrer Gegenwart sofort so wohlgefühlt habe und sie mir so seltsam vertraut vorkam, obwohl sie ja ein Superstar ist und wir uns gerade erst kennengelernt hatten. Jetzt weiß ich, warum.«

			Ema hob den Kopf und sah mich an.

			»Angelica Wyatt ist deine Mutter, hab ich recht?«, sagte ich.

			»Ja.«

			»Aber was hat es dann mit diesen Gerüchten auf sich, dass du …«

			»Dass ich in einer Hütte im Wald wohne und mein Vater ein mieser Kerl ist, der seine eigene Tochter verprügelt?«

			Ich nickte.

			»Die habe ich in die Welt gesetzt«, sagte Ema. »Um ganz sicherzugehen, dass niemand hinter die Wahrheit kommt.«

			Ich wartete darauf, dass sie noch etwas hinzufügte. Als sie es nicht tat, fragte ich: »Aber warum das Ganze?«

			»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

			»Nein.«

			»Hast du nicht mitbekommen, wie die Jungs in der Schule sich ständig darüber unterhalten, wie heiß Angelica Wyatt ist? Stell dir vor, die würden herausfinden, dass sie meine Mutter ist.«

			»Okay, das würde vielleicht für ziemlichen Wirbel sorgen.«

			»Vielleicht?«

			»Schon gut. Es würde definitiv für ziemlichen Wirbel sorgen.«

			»So, und jetzt stell dir die fiesen Zicken vor, die hinter meinem Rücken über mich herziehen und mich noch nicht einmal grüßen, wenn sie mir im Flur begegnen. Was glaubst du wohl, wie sie sich verhalten würden, wenn sie wüssten, dass ich die Tochter eines weltberühmten Filmstars bin?«

			»Sie würden sich gegenseitig darin überbieten, dir in den Hintern zu kriechen«, sagte ich.

			»Und glaubst du, ich würde das wollen? Auf irgendwelche verdammten Partys eingeladen zu werden und genau zu wissen, dass im Grunde gar nicht ich damit gemeint bin? Von Leuten umschwärmt zu werden, denen es nicht um mich geht, sondern nur darum, mit der Tochter eines Superstars befreundet zu sein? Wie könnte ich jemals jemandem vertrauen, der über mich Bescheid weiß? Woher sollte ich jemals wissen, ob sich jemand wirklich um meiner selbst willen mit mir abgibt?« Ema ließ die Schultern hängen und wandte sich von mir ab.

			»Was ist denn?«, sagte ich.

			»Weißt du, was ich gedacht habe, als ich erfuhr, dass dein Onkel für meine Mutter arbeitet?«

			»Sag’s mir.«

			»Ich dachte, dass du vielleicht Bescheid weißt. Dass du weißt, dass ich Angelica Wyatts Tochter bin, und nur deswegen nett zu mir bist.«

			»Ich hatte keine Ahnung«, beteuerte ich.

			Sie stand immer noch mit dem Rücken zu mir.

			»Ema? Bitte sieh mich an.«

			Zögernd drehte sie sich wieder zu mir um.

			»Ich hatte keine Ahnung, dass du Angelica Wyatts Tochter bist«, wiederholte ich. »Und es spielt auch keine Rolle für mich.«

			»Okay«, sagte sie leise. »Und warum sind wir dann Freunde geworden?«

			»Gute Frage. Vielleicht weil ich eine Schwäche für Nervensägen habe?«

			Ema musste gegen ihren Willen lächeln. »Gleichfalls. Aber … verstehst du, was ich meine?«

			»Klar.« Mir schwirrte immer noch der Kopf von dem, was ich eben erfahren hatte. »Obwohl ich es trotzdem ein bisschen übertrieben finde. Wie schafft ihr es überhaupt, diese Tarnung aufrechtzuerhalten, sodass noch nicht einmal die Schulleitung etwas davon weiß?«

			»Offiziell heiße ich Emma Beaumont, nicht Emma Wyatt. Die Villa ist im Grundbuch auf den Mädchennamen meiner Großmutter eingetragen. Mom führt eine Art Doppelleben – im einen ist sie ein glamouröser Hollywood-Star, im anderen eine ganz normale Mutter. Wir achten ganz genau darauf wie, wo und wann wir uns treffen. Dieses Anwesen hier bietet dafür die perfekten Bedingungen, weil es so abgelegen liegt, dass sie entweder mit dem Wagen oder dem Helikopter kommen kann.«

			Ich schwieg nachdenklich.

			Ema trat näher. »Sag mir, was du denkst.«

			»Die Wahrheit?«

			»Ja.«

			»Warum hast du mir das alles nicht gesagt, Ema? Ich meine, ich kann schon verstehen, warum du es vor den anderen in der Schule geheim halten willst. Aber warum vor mir? Du weißt so ziemlich alles über mich, ich vertraue dir blind. Und nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, was ich dir von mir erzählt habe …«

			»Fühlt es sich für dich an, als hätte ich dich verraten«, beendete Ema meinen Satz.

			»Ja, genau.«

			»Und wenn ich dir sage, dass ich es vorhatte?«

			Ich antwortete nicht.

			»Dass ich nur noch den richtigen Moment abwarten wollte? Ich habe einfach nie wirklich gelernt, jemandem zu vertrauen.«

			»Es ist nicht so, als könnte ich das nicht nachvollziehen«, sagte ich.

			»Aber …?«, fragte Ema leise.

			»Kein aber. Ich muss das alles nur erst mal verdauen.«

			Ema wandte den Blick ab, aber ich sah, dass in ihren Augen Tränen schimmerten.

			»Hey …«

			»Ich möchte dir etwas zeigen … vielleicht kannst du mich dann besser verstehen.« Ema führte mich in einen Nebenraum, ging zu einem Wandschrank, öffnete ihn und warf mir dann über die Schulter einen Blick zu. »Du bist viel größer als ich. Kannst du mir bitte den Schuhkarton da oben links runterholen?«

			»Ema, du musst das nicht tun«, wehrte ich ab.

			»Jetzt mach schon, Mickey, bevor ich den Mut verliere und es mir noch anders überlege. Bitte.«

			Seufzend nahm ich den Karton aus dem Regalfach und reichte ihn ihr. Sie setzte sich damit auf eine Couch, die in der Mitte des Raums stand, und bedeutete mir, mich neben sie zu setzen.

			Ema nahm den Deckel ab und holte einen Zeitungsausschnitt heraus, der aus einem bekannten Boulevardblatt stammte. Ich las die Überschrift: SCHOCK! ANGELICA WYATT SCHWANGER!

			Sie zog einen weiteren hervor: WER IST DER VATER VON ANGELICAS BABY? Dann den nächsten: ANGELICAS HEIMLICHES LIEBESNEST IN FRANKREICH. Und: EXKLUSIVBILDER VON ANGELICAS BABY! In einem Artikel wurde behauptet, Angelicas aktueller Filmpartner sei Emas Vater. Ein anderer glaubte zu wissen, es sei der britische Premierminister.

			»Es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen«, sagte Ema.

			»Dann tu’s nicht.«

			»Ich will es dir aber erzählen. Ich möchte, dass du verstehst, warum Mom und ich uns für diesen Weg entschieden haben.«

			»Okay«, sagte ich.

			Sie wedelte mit den Zeitungsausschnitten in ihrer Hand. »Die Paparazzi haben uns auf Schritt und Tritt verfolgt. Sie waren fester Bestandteil meines Lebens. Egal, ob im Park oder auf dem Set – ganz egal, wo –, es gab immer irgendjemanden, der es schaffte, uns aufzustöbern und mit seinem Superteleobjektiv abzulichten. Ich hab das irgendwann nicht mehr ausgehalten, bekam Albträume und musste zum Therapeuten. Meine Mutter zog sich sogar eine Zeit lang aus dem Filmbusiness zurück, um ganz für mich da sein zu können. Aber das führte bloß dazu, dass die Gerüchteküche noch heftiger brodelte. Außerdem ist sie nun mal mit Leib und Seele Schauspielerin, das hatte ich sogar schon als Kind kapiert. Ich wollte nicht, dass sie meinetwegen darauf verzichten muss … verstehst du, was ich meine?«

			Ich nickte. »Klar.«

			»Es war keine leichte Entscheidung, aber irgendwann beschlossen wir, so zu leben, wie wir es jetzt tun, und Mom sorgte dafür, dass alle Welt glaubt, ich wäre im Ausland auf einem Internat.«

			»Und wer kümmert sich um dich, wenn deine Mutter nicht da ist?«

			»Meine Großeltern. Und, äh …« Sie wirkte verlegen.

			»Äh was?«

			»Na ja, ich weiß nicht so genau, als was ich ihn bezeichnen soll. Jedenfalls hat er ebenfalls ein Auge auf mich. Sein Name ist Niles.«

			Ich erinnerte mich an ihn von meinem letzten Besuch hier. Niles, der Butler. Ich griff nach den Zeitungsausschnitten, die sie neben sich gelegt hatte, und blätterte darin, während ich überlegte, wie und ob ich die nächste Frage stellen sollte. »Eine Sache gibt es schon noch, die ich gern wissen würde … Quasi die Eine-Million-Dollar-Frage …«

			Auf Emas Gesicht erschien die Andeutung eines Lächelns. »Du fragst dich, wer mein Vater ist.«

			»Wenn du der Meinung bist, dass mich das nichts angeht …«

			»Ich habe keine Ahnung, wer mein Vater ist. Meine Mutter hat es mir nie gesagt.«

			»Oh.«

			»Ich weiß. Immer, wenn ich sie danach frage, heißt es, ›Nicht jetzt‹, ›Später‹, ›Wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist‹. Wir hatten schon etliche Streits deswegen, das kannst du mir glauben. Mom dreht jedes Mal durch, wenn ich anfange, sie zu löchern. Als hätte sie total Angst, dass ich die Wahrheit erfahre.«

			»Angst wovor?«

			»Tja … wenn ich das wüsste«, sagte Ema nachdenklich, als würde sie sich zum ersten Mal mit dieser Frage beschäftigen. Nach einer Weile fügte sie achselzuckend hinzu: »Aber ich habe mich fürs Erste damit abgefunden. Ich meine, was bleibt mir auch anderes übrig?«

			»Klar, verstehe.« Mir kam ein Gedanke. »Du wolltest mir doch nicht verraten, wie du an die Informationen über den Sanitäter in San Diego gekommen bist. Hatte das etwas …?«

			Ema nickte. »Es ist wirklich unglaublich, welche Türen sich einem öffnen, wenn man beiläufig den Namen Angelica Wyatt fallen lässt.«

			Ich sah mir noch einmal die Zeitungsausschnitte an, vor allem die Artikel, die mit Fotos von Ema bebildert waren. »Du bist auf den Fotos auf jeden Fall wiederzuerkennen«, sagte ich.

			»Höre ich da wieder ein ›Aber‹?«

			»Nein, wieso?«

			»Du kannst es ruhig aussprechen, Mickey.«

			»Was aussprechen?«

			»Dass ich damals dünner war«, sagte Ema. »Dass ich mehr wie ein … ganz normales Mädchen aussah.«

			Ich erwiderte nichts.

			»Das alles gehörte für mich zu diesem Schritt dazu«, sagte sie.

			»Was genau?«

			»Mich schwarz anzuziehen, mir die Haare schwarz zu färben. Der Schmuck, die Tattoos. Vielleicht sogar mein Gewicht. Ich wollte nicht mehr das Kind sein, das rund um die Uhr belauert wird. Ich wollte jemand anderes werden. Es hat als Tarnung angefangen, aber mittlerweile gefalle ich mir so, wie ich aussehe. Irgendwie fühlt es sich mehr nach mir an, verstehst du, was ich meine? Ich kann inzwischen gar nicht mehr auseinanderhalten, ob das eine Verkleidung ist oder ob ich mich nicht vielleicht einfach so anziehe, wie ich es schon immer wollte.«

			Ich hielt einen der Ausschnitte hoch. »Du hast dich gar nicht so sehr verändert«, sagte ich. »Aber ist da noch etwas …«

			»Was?«

			»Deine Tattoos. Deswegen bin ich überhaupt erst darauf gekommen, dass irgendetwas an dir anders war. Ich hatte mir eingebildet, einen Bluterguss auf deinem Arm gesehen zu haben, aber es war ein Farbfleck. Und das hat mich dann darauf gebracht, was mir komisch vorkam – deine Tattoos hatten sich verändert. Jetzt ist mir auch klar, warum. Deine Mutter würde niemals zulassen, dass du dir in deinem Alter den ganzen Körper tätowieren lässt. Das sind temporäre Tattoos, die sich mit Alkohol wieder abwaschen lassen, hab ich recht?«

			Ema wirkte fast zufrieden. »Wow. Ich fasse es nicht, dass dir das tatsächlich aufgefallen ist.«

			»Weißt du, was ungewöhnlich an der ganzen Sache ist?«, sagte ich.

			»Äh – alles?«

			»Nein, ich meine etwas anderes: Unsere Mütter haben sich gekannt, als sie jung waren.«

			»Stimmt, damals waren sie ungefähr in unserem Alter. Und jetzt haben wir uns unabhängig von ihnen an der Schule kennengelernt. Ach ja, und noch was ist komisch: Warum spielt dein Onkel plötzlich den Bodyguard für meine Mom?«

			»Das kapier ich auch nicht. Angeblich hat ihn ein enger Freund darum gebeten. Ich habe den Verdacht, dass Onkel Myron nicht nur als Agent für Sportler und Künstler arbeitet, sondern außerdem verdeckter Ermittler ist oder Personenschützer oder so was in der Art.«

			»Also beschützt er meine Mutter tatsächlich, während sie hier ist?«

			»Scheint so. Wieso fragst du sie nicht einfach?«

			»Hab ich schon. Sie meinte nur, man hätte ihr geraten, die Sicherheitsvorkehrungen zu verstärken, und Myron sei ein alter Freund.«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Dann ist es wahrscheinlich auch so.«

			»Wahrscheinlich.«

			Klar. Wer’s glaubt, wird selig.

			»Die Hexe hat mich gewarnt, unter keinen Umständen mit meinem Onkel über Abeona zu reden«, sagte ich. »Mein Vater hat auch nie mit ihm darüber geredet.«

			»Ich habe meiner Mom auch nichts erzählt. Ich kann gar nicht sagen, warum nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir die Sache lieber für uns behalten sollten, verstehst du?«

			Und ob ich das verstand.

			»Es gibt da noch etwas, das ich dir erzählen muss«, sagte Ema.

			»Was?«

			»Du hast recht mit den Tattoos, das sind wirklich alles welche, die sich abwaschen lassen. Alle, bis auf …« Sie ließ ihr Shirt von der Schulter gleiten. Ich muss wohl ziemlich dämlich aus der Wäsche geguckt haben, so als erwartete ich, sie würde anfangen, vor mir zu strippen. Jedenfalls verdrehte Ema die Augen und schüttelte den Kopf.

			»Was denn?«, frage ich betont unschuldig.

			»Vergiss es.« Sie wandte mir den Rücken zu. »Hier, schau dir das an. Agent – du weißt schon, mein Tätowierer – ist völlig ratlos und hat absolut keine Erklärung dafür. Aus irgendeinem Grund lässt sich dieses Tattoo nicht mehr entfernen.«

			Ich musste noch nicht einmal hinschauen. Ich wusste auch so, welches Tattoo sie meinte. Es war ein Motiv, das mich verfolgte. Oder besser gesagt, uns.

			Ema sprach von der Tätowierung des Schmetterlings mit den Augen auf den Flügeln.
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			Ema und ich unterhielten uns noch eine Weile. Irgendwann schlug ich vor, uns später bei der Brandruine des ehemaligen Hexenhauses zu treffen und zu versuchen, in die Garage zu gelangen und den Tunnel zu finden.

			Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Normalerweise ist es kein Problem, mich abends noch rauszuschleichen. Aber wenn Mom hier ist …«

			»Verstehe.«

			»Mickey?«

			»Hm?«

			»Dass du jetzt doch nicht in die Basketballmannschaft aufgenommen wirst, tut mir echt leid.«

			»Schon okay, danke.«

			Manchmal folgt der Verstand seltsamen, verschlungenen Pfaden. Man hat einen Gedanken, der wiederum einen anderen auslöst, und während man versucht herauszufinden, was diesen Denkprozess in Gang gesetzt hat, kommt man plötzlich vom Hundertsten ins Tausendste. Genau so ging es mir jetzt: Als Ema das Basketballteam erwähnte, wollte ich jeden Gedanken daran am liebsten verdrängen, obwohl ich gleichzeitig wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, mir über den Rauswurf aus dem Team hinwegzuhelfen und das war … Basketball zu spielen. Ich dachte an das letzte Mal, als ich Basketball gespielt hatte, was mich wiederum an den Streetball-Platz in Newark denken ließ, an Tyrell Waters und seinen Vater, Detective Waters, und unsere Unterhaltung im Auto, während er mich nach Hause gefahren hatte. Das alles mündete in folgenden Feststellungen:

			Erstens: Mr Waters ermittelte im Fall eines Drogenrings in Kasselton.

			Zweitens: Er hatte gewusst, dass Mr Caldwell mit Vornamen Henry hieß.

			Was wiederum zwei Fragen aufwarf: Warum wusste er so gut über Mr Caldwell Bescheid, und hatten diese beiden Dinge womöglich etwas miteinander zu tun?

			Im Rückblick fiel mir auf, dass Detective Waters mir eine Menge Fragen zu den Caldwells gestellt hatte, und zwar so beiläufig wie möglich. Zu dem Zeitpunkt hatte ich noch gedacht, er wäre bloß neugierig wegen der Schießerei. Aber jetzt erinnerte ich mich wieder daran, dass Tyrell gesagt hatte, sein Vater wäre wahrscheinlich auf den Caldwell-Fall angesetzt worden, wenn er nicht schon an der Sache mit dem Drogenring dran wäre.

			»Was ist?«, fragte Ema.

			Ich erzählte ihr kurz, was mir gerade durch den Kopf gegangen war.

			Ema sah mich ernst an. »Du musst dringend noch einmal mit Detective Waters sprechen.«

			Der Meinung war ich auch, aber mittlerweile war es schon ziemlich spät. Ich schrieb Tyrell eine SMS und fragte, ob er noch auf dem Streetball-Platz sei. Die Antwort kam umgehend: Heute nicht. Wir trainieren jetzt wieder mit der Schulmannschaft. Wie schnell könntest du hier sein? Wir brauchen nämlich noch Leute für die Trainingsspiele.

			Verdammt, das konnte ich unmöglich schaffen. Selbst wenn ich zur Haltestelle rannte, kam der nächste Bus frühestens in einer halben Stunde, dazu die Fahrt nach Newark … Nein, ausgeschlossen. Als ich Ema die SMS zeigte, waren auf der Treppe draußen plötzlich Schritte zu hören. Sie erstarrte, und ich glaubte einen Augenblick lang tatsächlich, sie würde mich bitten, mich zu verstecken, doch als die Schritte näher kamen, entspannte sie sich wieder.

			»Miss Emma?«

			Ich erkannte den britischen Akzent. Es war Niles, der Butler.

			»Niles? Ich bin hier.«

			Niles trat ein. Eigentlich hatte ich angenommen, er wäre einer dieser Menschen, die niemals Emotionen zeigen und immer Fassung bewahren, aber jetzt starrte er mich so entgeistert an, als wäre ich ein Elefant, der gerade Handstand macht.

			»Niles, das ist mein Freund Mickey Bolitar.«

			»Wir sind uns schon mal begegnet«, sagte ich und stand auf.

			Der überraschte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht und er wirkte plötzlich geradezu entzückt. »Besuch!«

			Ema runzelte die Stirn. »Ja, Niles. Besuch.«

			»Das ist ja wunderbar, Miss Emma. Wir haben nicht oft Besuch hier, müssen Sie wissen, Mr Bolitar.«

			»Kein Grund, gleich so geschockt auszusehen, Niles.«

			»Das ist kein Schock, Miss Emma. Das ist Freude. Pure Freude. Wird unser Gast zum Dinner bleiben?«

			Ema schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich würde Sie gern um einen anderen Gefallen bitten, Niles.«

			»Nur zu, Miss Ema.«

			»Könnten Sie uns nach Newark fahren?«
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			Als Niles in einem lindgrünen VW-Käfer vorfuhr, seufzte ich erleichtert, weil ich schon ein bisschen Angst gehabt hatte, wir würden die Stretchlimousine nehmen. Ich konnte mir nur allzu lebhaft die spöttischen Kommentare vorstellen, die ich mir verdientermaßen hätte anhören müssen, wenn ich mit so einem Schlitten zum Basketballspielen aufgekreuzt wäre. Da mir aber auch der lindgrüne Wagen eine Spur zu auffällig war, bat ich Niles, mich zwei Straßen früher rauszulassen, damit ich den Rest zu Fuß gehen konnte.

			»Warum sind wir noch mal hier?«, erkundigte sich Niles.

			»Mickey hat ein wichtiges Basketballspiel.«

			»Und da hat Mr Bolitar Sie draußen in der Villa aufgesucht, um sich hierher fahren zu lassen?«

			»Ich erkläre es Ihnen später.« Ema drehte sich zu mir um. »Viel Spaß beim Spiel. Niles und ich warten hier.«

			Niles zog die Brauen hoch. »Tun wir das?«

			»Das ist nicht nötig«, wehrte ich ab. »Ich finde schon jemanden, der mich zurückfährt.«

			»Nicht doch. Machen Sie sich bloß keine Umstände, Mr Bolitar.« Niles Stimme triefte vor Sarkasmus. »Miss Emma hat bestimmt nichts dagegen, mir in der Zwischenzeit zu erzählen, wie Sie beide sich kennengelernt haben.«

			Ema verdrehte die Augen und ich stieg aus und lief zur Sporthalle der Weequahic Highschool. Tyrell erwartete mich schon am Eingang. Er trug ein weißes Basketball-Trikot mit dem Schulemblem auf der Brust. »Du gehörst zu den Typen in Rot.« Er warf mir eine rote Schärpe zu, die ich mir übers Shirt streifte.

			Das Trainingsspiel befand sich bereits im letzten Viertel. Ich warf einen raschen Blick auf die Tribüne. Jep, Mr Waters war da. Ich winkte ihm kurz zu und er nickte zurück. Während der nächsten Unterbrechung stieg ich in das Spiel mit ein. Als ich sah, wie Tyrell seine Mannschaftskollegen um sich scharte und sie mit einem Schlachtruf auf das Spiel einschwor, spürte ich, wie meine Wangen zu glühen begannen. Diese Jungs gehörten alle einem Team an. Tyrell spielte gern auf dem Streetball-Platz mit mir, aber das hier war etwas anderes. Das war seine Schulmannschaft. Hier ging es ums Ganze.

			Wie hatte ich mir selbst diese Chance bloß entgehen lassen können?

			Natürlich konnte ich nächstes Schuljahr wieder versuchen, mich fürs Team zu qualifizieren, aber das lag noch in so weiter Zukunft, dass es mir kein Trost war. Vielleicht könnten wir ja, wenn es Mom besser ging, einfach woanders hinziehen und ich könnte an einer anderen Schule noch mal von vorn anfangen … aber sie würde noch mindestens sechs Wochen in der Klinik bleiben. Oder wenn Dad …

			Wenn Dad was?

			Es fiel mir schwer, mich auf das Spiel zu konzentrieren, weil ich ständig an meinen Vater denken musste, der laut offiziellen Angaben in einem Grab in Los Angeles lag. Würde ich jemals Gewissheit bekommen? Normalerweise vergaß ich auf dem Basketballplatz alles andere um mich herum. Heute nicht.

			Ich spielte richtig mies. Wir Ersatzspieler wurden nach allen Regeln der Kunst fertiggemacht, aber zum ersten Mal in meinem extrem wettkampforientierten Spielerleben war mir das egal. Ich war nur daran interessiert, so schnell wie möglich mit Mr Waters reden zu können, um ihn nach Henry Caldwell zu fragen. Als der letzte Buzzer ertönte, war ich froh, dass es vorbei war. Das Händeschütteln mit dem gegnerischen Team wollte ich auch so schnell wie möglich hinter mich bringen, aber als ich bei Tyrell angekommen war, fragte er: »Was ist los?«

			»Nichts.«

			Er sah mich stirnrunzelnd an. »Warum bist du dann heute nicht bei den Testspielen in eurer Schule?«

			»Ich bin aus dem Team geworfen worden.«

			»Wie bitte?«

			»Ist eine lange Geschichte.«

			»Oh Mann, Mickey. Das tut mir leid.«

			»Schon okay«, log ich.

			»Hey, Tyrell«, rief ein Spieler aus seinem Team. »Der Coach will kurz mit uns sprechen.«

			Tyrell warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Wir unterhalten uns gleich weiter, okay?»

			Während er mit seinen Kollegen in die Umkleidekabine lief, überlegte ich, wie ich Mr Waters am Besten ansprechen könnte und was ich zu ihm sagen sollte. Aber das war unnötig, denn sobald Tyrell außer Sichtweite war, kam er auf mich zugeeilt.

			»Hey, Mickey, wie geht’s dir?«

			»Gut, danke.«

			»Und deiner Freundin Rachel?«

			Diesmal kam er gleich zur Sache.

			»Besser.«

			»Ich habe gehört, dass sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde.«

			»Ja, stimmt. Ich war heute Nachmittag bei ihr und habe sogar ihren Vater kennengelernt.«

			Mr Waters versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn dieses Detail besonders interessierte. »Wie kommt er mit der ganzen Sache klar?«

			Sollte ich ihm erzählen, dass Mr Caldwell mich mit einer Waffe bedroht hatte? Weil ich mir nicht sicher war, ob das klug wäre, entschied ich mich für eine Zwischenlösung: »Er … hat einen ziemlich angespannten Eindruck auf mich gemacht.«

			»Wie meinst du das?«

			»Er war extrem nervös.«

			»Inwiefern?«

			»Keine Ahnung«, sagte ich. »Leicht aus der Fassung zu bringen. Vielleicht auch ängstlich. Aber das kann man ihm wohl kaum zum Vorwurf machen. Immerhin ist seine Exfrau gerade umgebracht worden und seine Tochter wurde angeschossen.« Ich räusperte mich. »Mr Waters? Darf ich Sie etwas fragen?«

			Er sah mich nur abwartend an.

			»Woher kennen Sie Mr Caldwell eigentlich?«

			Seine Miene verriet, dass ihm die Frage nicht gefiel. »Wer sagt, dass ich ihn kenne?«

			»Als Sie mich gestern nach Hause gefahren haben, haben Sie mich gefragt, wie es ›Henry‹ geht. Da liegt die Vermutung doch nahe, dass Sie ihn persönlich kennen.«

			Sein Blick wurde hart.

			»Mr Waters? Sind Sie an ihm dran?«

			»Das geht dich nichts an, Mickey.«

			»Rachel ist eine gute Freundin.«

			»Und? Willst du vielleicht auf eigene Faust herausfinden, wer auf sie geschossen hat?« Er zog eine Braue hoch. »Das ist kein Spiel, mein Junge. Diese Leute verstehen keinen Spaß.«

			»Welche Leute?«

			Er schüttelte den Kopf und war plötzlich nicht mehr der nette Vater meines Freundes, sondern ein knallharter Cop. »Ich stelle hier die Fragen, okay? Hast du sonst noch jemanden gesehen, als du bei den Caldwells warst?«

			»Wen zum Beispiel?«

			»Beantworte einfach meine Frage.«

			»Nein. Nur Rachel und …« Auf einmal fiel es mir wieder ein. »Moment, kurz nachdem ich gegangen bin, sind zwei zwielichtige Typen angefahren gekommen und haben sich mit Mr Caldwell unterhalten.«

			»Wie sahen sie aus?«

			»Schwer zu sagen. Wie Typen aus einer Straßengang. Aber ich kann mich erinnern, dass einer der beiden eine Narbe auf der Wange hatte.«

			Mr Waters schluckte, als er das hörte. Dann holte er sein Smartphone heraus und wischte über das Display. »Ist das der Mann, den du gesehen hast?«

			Er zeigte mir ein Foto auf dem Handy. Kein Zweifel – das war das Narbengesicht. »Ja. Wieso? Wer ist der Kerl?«

			Mr Waters Gesicht wurde todernst. »Einer von der übelsten Sorte, Mickey.«

			»Aber wer ist er genau?«

			»Ich möchte, dass du dich von ihm fernhältst, hast du verstanden? Das, wozu dieser Mann fähig ist, kannst du dir noch nicht einmal in deinen schlimmsten Albträumen ausmalen.«

			Falls Mr Waters es darauf anlegte, mir Angst einzujagen, hatte er es geschafft. »Hat er etwas mit dem Mord an Rachels Mutter zu tun?«

			Mr Waters ging nicht auf meine Frage ein. »Halt dich einfach aus der Sache raus, Mickey.« Er klang fast wütend. »Ich sage es dir nur einmal, verstanden? Wenn du nicht aufhörst, den Hobbydetektiv zu spielen, setzt du womöglich das Leben anderer Menschen aufs Spiel.«
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			Mr Waters redete mir noch einmal eindringlich ins Gewissen und schärfte mir ein, ihn unbedingt anzurufen, falls ich etwas sehen oder hören sollte. Auf Tyrell wartete ich nicht mehr, weil ich einfach nicht die Energie hatte, schon wieder lang und breit zu erzählen, warum ich aus dem Team geworfen worden war.

			Der lindgrüne VW-Käfer war so auffällig, dass er einem schon von Weitem ins Auge stach. Als ich auf die Rückbank rutschte, fragte Ema: »Wie war das Spiel?«

			Ich verdrehte nur die Augen, aber im nächsten Moment vibrierte mein Handy und Ema warf mir einen vielsagenden Blick zu. Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte und aufs Display schaute. Die SMS war von ihr. kein wort über die schießerei. niles würde sich nur sorgen machen. lass uns später darüber reden und versuchen, uns am haus der hexe zu treffen. erzähl einfach den typischen harmlosen jungsscheiß über sport und andere unwichtige sachen.

			Ich sah sie stirnrunzelnd an. Sie zuckte mit den Achseln.

			»Ah ja, das würde mich ebenfalls sehr interessieren, Mr Bolitar«, sagte Niles, während er den Motor startete, »wie ist es gelaufen – Ihr wichtiges Basketballspiel?«

			»Fantastisch, danke.«

			»Es war allerdings ein recht kurzes Spiel, oder irre ich mich?«

			»Äh, ja«, sagte ich.

			»Miss Emma liegt Ihr sportliches Talent offenbar sehr am Herzen, dass sie Sie so unterstützt und mich extra bittet, Sie hierher zu fahren.«

			»Oh ja«, sagte ich. »Sie ist, äh, eine große Unterstützerin.«

			»Miss Emma steckt einfach voller Überraschungen.« Niles bog auf die Route 280. »Und gehe ich recht in der Annahme, dass von mir jetzt erwartet wird, ihr jedes Wort, das sie mir erzählt, zu glauben?«

			»Niles …«, seufzte Ema.

			»Nein, nein, Miss Emma. Ich bin nichts weiter als Ihr Diener. Sie schulden mir keine Erklärung.«

			Ich schrieb Ema eine SMS: Niles kauft uns das alles nicht ab.

			»Meinst du wirklich?«, gab Ema ironisch zurück und verzichtete diesmal auf eine schriftliche Antwort.

			Ich sah im Rückspiegel, wie Niles schmunzelte.

			Die Rückfahrt verlief schweigend, bis Niles mich bei Onkel Myron rausließ. Ich setzte mich in die Küche und versuchte, in Gedanken noch einmal den Tag durchzugehen, vielleicht fiel mir ja noch etwas ein, das mich weiterbrachte. Aber es kam nichts dabei raus. Also schnappte ich mir das Telefon, wählte die Nummer der Entzugsklinik und bat darum, mit meiner Mutter verbunden zu werden. »Einen Moment bitte«, hieß es.

			Es klingelte zweimal, dann wurde erneut abgenommen und ich hörte einen tiefen Seufzer. »Du weißt doch, dass du nicht mit ihr sprechen darfst, Mickey.«

			Ja, das wusste ich. Mom hatte einen »Rückfall« gehabt – kurz: Sie hatte innerhalb weniger Stunden nach ihrer letzten Entlassung wieder Drogen genommen –, und durfte im Moment keinerlei Kontakt nach draußen haben. Die Frau am anderen Ende der Leitung hieß Christine Shippee und war die Chefärztin der Klinik. »Ich möchte doch nur ihre Stimme hören«, sagte ich.

			»Das geht nicht. Wir haben schon ausführlich darüber gesprochen, Mickey.«

			Ja, ja, ja. Aber verdammt, ich vermisste sie – gerade jetzt, wo ich das Gefühl hatte, dass wieder einmal alles über mir zusammenbrach. Vor dem Tod meines Vaters war Mom so voller Leben gewesen, so klug und einfach eine großartige Frau. Ich hätte immer behauptet, dass sie die perfekte Mutter ist. Aber das denken wohl viele …

			»Wie geht es ihr?«

			»Das darf ich dir leider nicht sagen.«

			»Gibt es überhaupt irgendetwas, das Sie mir sagen können?«

			»Ich bin ziemlich gut in Mathe.«

			»Nein, sind Sie nicht.«

			»Stimmt«, sagte Christine Shippee. »Wie geht es dir, Mickey?«

			»Was glauben Sie denn?«

			»Du klingst nicht gut.«

			»Ich komm schon klar.«

			»Dein Onkel …«

			Ich runzelte die Stirn. »Was ist mit ihm?«

			»Ich weiß, dass du ihm Vorwürfe machst und ihm einige Dinge nicht verzeihen kannst, aber er ist kein schlechter Kerl.«

			»Danke.«

			»Und er sieht außerdem noch sehr gut aus.«

			»Tja, wenn das so ist … das ändert natürlich alles«, gab ich zurück.

			»Rede mit ihm, Mickey.«

			Damit legte Christine Shippee auf. Ich starrte kopfschüttelnd auf das Telefon, und zwang mich, nicht darüber nachzudenken, durch welche Hölle meine Mutter wahrscheinlich gerade ging. Ich hatte versucht, für sie da zu sein. Ich hatte mir einen Job besorgt, sie aus Bars, Motels und Wohnwagentrailern gezerrt, ihr Erbrochenes weggewischt und sie gewaschen. Ich hatte sie morgens aus dem Bett geworfen, sie dazu gebracht, sich zu duschen, sich anzuziehen und aus dem Haus zu gehen, alles in der Hoffnung, dass sie wieder auf die Beine kommen würde. Aber alle meine Bemühungen waren vergebens gewesen. Laut Christine Shippee war ich »co-abhängig«. Ich war mir zwar nicht sicher, was die Richtigkeit dieser Diagnose anging, beschloss aber, mich ihrer fachlichen Einschätzung zu beugen und Mom, obwohl es mir extrem gegen den Strich ging, in Ruhe zu lassen.

			Na ja, außer in Momenten wie diesem, wenn ich schwach wurde und trotzdem im Krankenhaus anrief.

			Ich hörte, wie sich der Schlüssel in der Tür drehte. »Hallo?«, rief Myron. »Mickey?«

			»In der Küche«, rief ich zurück.

			Mein Onkel kam mit erwartungsvollem Lächeln herein. »Wie ist es heute beim Basketball gelaufen?«

			Ich gebe es wirklich nur ungern zu, aber mein erster Impuls war, ihn einfach anzulügen. Ich wollte nicht darüber reden. Ich hatte keine Lust, mir von Onkel Myron einen Vortrag darüber halten zu lassen, was ich alles falsch gemacht hatte oder, noch schlimmer, mich von ihm bemitleiden zu lassen. Aber ich hatte nicht die Kraft zu lügen, außerdem würde er die Wahrheit sowieso bald erfahren.

			»Ich bin aus dem Team ausgeschlossen worden.«

			Er sah eher geschockt aus, als mitleidig. »Wie das? Was ist passiert?«

			Ich erzählte ihm eine Kurzfassung der Ereignisse und wartete auf die unvermeidliche »Ich hab es dir die ganze Zeit gesagt, du kennst die Regeln, was hast du erwartet«-Predigt, aber die kam nicht. Onkel Myrons Kiefer verhärtete sich, und als ich Chief Taylors Besuch bei Coach Grady erwähnte, sah ich, wie die Vene an seinem Hals vor Wut zu pochen begann.

			Nachdem ich zu Ende erzählt hatte, herrschte erst einmal Stille. Stille ging für mich vollkommen in Ordnung. Für Onkel Myron nicht. Er gehörte normalerweise zu den Menschen, die Stille nicht lange aushielten und deswegen ständig krampfhaft redeten. Aber diesmal hielt selbst er die Klappe, und ich begriff zum ersten Mal, was ihn zu so einem großartigen Basketballspieler gemacht haben musste. Ich spürte eine so große Wut und Entschlossenheit in ihm, dass sogar ich beinahe Angst bekam. Seine Augen hatten sich verdunkelt, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der deutlich zu verstehen gab, dass er nicht nur bereit war, es mit der ganzen Welt aufzunehmen, sondern sie auch komplett plattzumachen.

			»Ed Taylor«, stieß er schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Ist schon okay«, sagte ich lahm, was im Übrigen auch absolut nicht der Wahrheit entsprach.

			»Ich werde ihn mir vorknöpfen.«

			»Wen? Chief Taylor?«

			Onkel Myron erwiderte nichts.

			»Bitte nicht«, sagte ich. »Das ist ganz allein meine Sache.«

			Myron schüttelte den Kopf. »Nein, Mickey. Das ist eine Sache zwischen Taylor und mir. Du bist nur jemand, der unschuldig zwischen die Fronten geraten ist.«

			»Es ändert trotzdem nichts an den Tatsachen. Ich habe nun mal gegen die Regeln verstoßen, und Coach Grady hat getan, was er tun musste, nicht Taylor.«

			Wieder erwiderte Onkel Myron nichts.

			»Myron?«

			»Weißt du noch, was du mich gestern gefragt hast?«

			Im ersten Moment hatte ich keine Ahnung, was er meinte, weil er so abrupt das Thema gewechselt hatte, aber dann fiel es mir wieder ein. »Dass ich Dads Leichnam gern exhumieren lassen würde?«

			»Ja. Warum ist dir das so wichtig?«

			»Das habe ich doch schon gesagt.«

			»Um mit seinem Tod abschließen zu können.«

			»Genau.«

			Onkel Myron schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht als Grund für eine Exhumierung aus. Was das angeht, sind die gesetzlichen Bestimmungen sehr streng. Der Friedhof in L.A., auf dem dein Dad liegt, stimmt einer Exhumierung nur in absoluten Ausnahmefällen zu. Aber selbst wenn wir es irgendwie so hinbiegen könnten, dass dieser Fall als Ausnahme eingeordnet wird, bräuchten wir immer noch die Erlaubnis des nächsten Angehörigen. Das wäre deine Mutter. Willst du sie wirklich ausgerechnet jetzt bitten, so eine Erlaubnis zu unterschreiben?«

			Ich spürte, wie meine Hoffnung in sich zusammenfiel. »Nein.«

			»Dann frage ich dich jetzt noch mal. Warum möchtest du, dass der Leichnam deines Vaters exhumiert wird?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«

			Myron schien seine nächsten Worte genau abzuwägen. »Weil ich möglicherweise in der Lage bin, dir deinen Wunsch zu erfüllen.«

			»Wie?«

			»Ich kenne da jemanden. Jemanden, der sehr gut vernetzt ist …«

			»Angelica Wyatt?«

			»Nein.«

			Ich war versucht, ihn zu fragen, ob er wusste, dass Angelica Wyatt eine Tochter hatte, aber da Emas wahre Identität ein Geheimnis war, verkniff ich es mir.

			»Wer ist es dann?«

			»Du kennst ihn nicht. Es ist derselbe Freund, der mich gebeten hat, auf Angelica aufzupassen.«

			»Kann er dafür sorgen, dass Dads Leichnam exhumiert wird?«

			»Wenn ich ihm die Dringlichkeit klarmache, ja, dann kann er es vermutlich. Aber dafür muss ich den wahren Grund kennen, Mickey. Ich selbst würde für dich jedes Risiko eingehen, aber von meinem Freund kann ich das nicht verlangen. Das verstehst du doch, oder?«

			Ich nickte. Wir saßen am Küchentisch. Es war natürlich nicht mehr derselbe wie damals, als Myron und Dad noch Kinder waren, trotzdem musste ich mal wieder daran denken, wie viele Stunden mein Vater hier mit seiner Familie verbracht hatte. Einen Moment lang überkam mich wieder unendliche Traurigkeit.

			»Ich bin nicht sicher, ob Dad tatsächlich in diesem Grab liegt.«

			Onkel Myron öffnete den Mund, schloss ihn wieder, öffnete ihn erneut. »Wie … wie meinst du das?«

			»Mir ist klar, dass sich das verrückt anhört«, sagte ich. »Aber ich muss wissen, ob Dad in diesem Sarg liegt oder nicht.«

			Myron blinzelte ein paarmal. »Hast du denn Grund zu der Annahme, dass er nicht darin liegt?«

			Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich konnte ihm auf gar keinen Fall etwas von dem rotblonden Sanitäter erzählen. Zum einen, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass Myron mir glauben würde, aber auch, weil sowohl die Hexe als auch der Kahlkopf mich davor gewarnt hatten, mit ihm darüber zu sprechen. Zudem machte mich die Tatsache, dass Dad nie mit ihm über Abeona gesprochen hatte, nach wie vor misstrauisch. Dafür musste es einen Grund gegeben haben, oder?

			»Mickey?«

			Ich hielt seinem Blick stand. »Ja«, sagte ich. »Ich habe einen Grund.«

			Mit seiner nächsten Frage erwischte Myron mich völlig unvorbereitet. »Hat dieser Grund etwas mit dem Brand im Haus der Hexe zu tun?«

			»Wie kommst du darauf?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage.

			»Ich habe dir erzählt, dass dein Vater einmal dort gewesen ist und danach nie mehr derselbe war. Du warst in der letzten Zeit auch verdächtig oft dort.« Myron beugte sich über den Tisch zu mir vor. »Hast du die Hexe kennengelernt?«

			»Ja«, sagte ich und biss mir auf die Zunge. Aber es war zu spät.

			»Hat sie irgendetwas zu dir gesagt?«

			Ich dachte an ihre Warnung und schüttelte den Kopf. »Bitte, Myron. Glaub mir einfach, dass ich meine Gründe habe, und bitte deinen Freund, uns zu helfen.«

			»Ich muss Einzelheiten wissen.«

			»Kannst du mir nicht einfach vertrauen?«

			»Darum geht es nicht. Und das weißt du auch.«

			Ich dachte noch darüber nach, was ich antworten sollte, als Myrons Handy vibrierte. Er warf einen Blick aufs Display und seufzte. »Angelica. Ich muss los. Aber das Thema ist noch nicht vom Tisch, okay?«

			»Okay.«

			Er stand auf und schaute mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. »Mickey?«

			»Ja.«

			»Ich spreche mit meinem Freund. Ich werde alles versuchen, um dir zu helfen.«

		


		
			36

			In der Luft lag immer noch der Brandgeruch von den verkohlten Überresten des Hauses.

			Es war zwanzig Uhr – nicht zu spät, aber bereits dunkel. Ich hatte wieder meine Taschenlampe mitgenommen, die ich im Moment jedoch nicht einsetzte. Noch stand ich auf dem Gehweg und die Straßenlaternen spendeten genügend Licht. Ein paar wenige, aufrecht aus den Trümmern ragende Holzbalken reckten sich wie die Finger einer riesigen Hand dem Nachthimmel entgegen.

			»Hey.«

			Ich drehte mich um. Ema. »Hey. Wie hast du es geschafft, dich an Niles vorbeizuschmuggeln?«

			»Soll das ein Scherz sein? Er ist so glücklich, dass ich einen Freund habe, dass er mich praktisch eigenhändig vor die Tür gesetzt hat.«

			Ich lächelte und dachte daran, wie schön es sich angefühlt hatte, als wir uns umarmt hatten. Diese Umarmung hatte intensive Gefühle in mir ausgelöst, über deren Bedeutung ich mir nicht so ganz klar war. Ema war meine Freundin. Meine allerbeste Freundin. Nur das war der Grund, warum ich diese überwältigende Wärme empfunden hatte, oder?

			Ich knipste die Taschenlampe noch nicht an, als wir uns jetzt langsam der Ruine näherten, damit die Nachbarn nicht auf uns aufmerksam wurden. Vor dem Absperrband blieben wir stehen. Ema drehte sich zu mir um, zuckte mit den Achseln und duckte sich darunter hindurch. Ich folgte ihr ins Haus, beziehungsweise in das, was davon noch übrig geblieben war. Der Boden war mit Schutt und Asche übersät.

			»Hier war das Wohnzimmer«, sagte ich leise und stieg über die verkokelten Reste eines Sessels.

			Mittlerweile konnten wir kaum noch etwas sehen. Trotzdem begnügte ich mich fürs Erste mit dem Display-Licht meines Handys, statt die Taschenlampe zu benutzen. Ema leuchtete ebenfalls mit ihrem Handy über den Boden.

			»Hey, was ist das?«, fragte sie plötzlich.

			Der Rahmen war zerbrochen und das Glas geborsten, aber ich erkannte das verblasste Foto der fünf Hippies sofort wieder.

			»Ist das …?« Ema deutete auf die attraktive Frau in der Mitte.

			»Jep«, antwortete ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das die Hexe ist.«

			»Wow. Sie war mal ein ziemlich heißes Geschoss.«

			»Können wir das Thema wechseln?«, bat ich und Ema lächelte. Als ich den Rahmen aufheben wollte, fiel er beinahe vollständig auseinander. Ich zog das Foto vorsichtig heraus und steckte es in die Tasche. Vielleicht würde es irgendwann noch nützlich sein.

			Der alte Plattenspieler war nicht mehr zu gebrauchen. In der Nähe fand ich die Platten von den Beatles, den Beach Boys und von The Who, die aber von der Hitze so verzogen waren, dass sie nicht mehr abgespielt werden konnten. Ich suchte in den Trümmern nach dem Album, das die Hexe am liebsten gehört zu haben schien – Aspect of Juno von HorsePower –, aber entweder war es vollständig geschmolzen oder …

			Oder was?

			»Sollen wir jetzt zur Garage?«, fragte Ema.

			Ich schüttelte den Kopf. Ursprünglich hatten wir vorgehabt, in die Garage einzubrechen und zu versuchen, den Tunnel zu finden. Aber dieser Tunnel, durch den die Glatze mich geschleust hatte, führte in den Keller des Hauses und von dort aus zu einer verschlossenen Tür zwischen Küche und Wohnzimmer, die jetzt aber nicht mehr existierte. Wenn die Garage abgeschlossen war, wäre es da nicht einfacher und wahrscheinlich sinnvoller, auf dem umgekehrten Weg dorthin zu gelangen und vom Wohnzimmer aus in den Keller hinunterzugehen?

			Da der Zugang zum Keller nicht mehr zu erkennen war, weil alles niedergebrannt war, versuchte ich, mir den ursprünglichen Grundriss des Hauses vorzustellen und näherte mich der Stelle, wo ich die ehemalige Kellertür vermutete. Die Überreste des Obergeschosses und des Daches waren darüber eingestürzt. Ich fing an, die Holzlatten zur Seite zu räumen und mich durch den Schutt zu graben. Ema half mir dabei.

			Während wir uns schweigend durch den Schutt arbeiteten, kam mir plötzlich ein Gedanke, der mich innehalten ließ. Ich steckte sowieso schon bis zum Hals in Schwierigkeiten, aber was war mit Ema?

			»Weißt du was? Wir sollten mit dem Quatsch aufhören«, sagte ich.

			»Was?«

			»Wir sind gerade dabei, Spuren an einem Tatort zu verwischen.«

			Ema hörte auf zu graben. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?«

			»Im Ernst«, sagte ich. »Das war eine Schnapsidee.«

			»Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie das Gespräch mit Detective Waters gelaufen ist.«

			Ema versuchte, mich abzulenken, was ich als Zeichen dafür nahm, dass sie nicht bereit war, aufzugeben. »Er war ziemlich sauer auf mich.«

			»Wieso das denn?«

			»Er will, dass ich mich aus allem raushalte.«

			»Weil wir mit unseren Vermutungen, was Rachels Vater angeht, recht haben?«

			»Ich glaube, ja.«

			»Oh-oh.«

			»Erinnerst du dich noch an die beiden Gangster, von denen ich dir erzählt habe? Die beiden, die sich mit Mr Caldwell unterhalten haben, kurz nachdem ich von Rachel weg bin?«

			»Was ist mit ihnen?«

			»Detective Waters hatte ein Foto von dem Typen mit der Narbe auf seinem Handy. Er sagte, der Kerl sei extrem gefährlich.«

			»Dann sind das wahrscheinlich Drogendealer.«

			»Zumindest sind es ganz üble Typen.«

			»Und du hast gesehen, wie Rachels Vater mit den beiden geredet hat, als wären sie bestens miteinander bekannt?«

			»Ja.«

			»Dann können wir also weiter davon ausgehen, dass Rachel tatsächlich irgendetwas herausgefunden hat, das ihren Vater belastet – irgendetwas, das den Verdacht ihrer Mutter bestätigt?«

			»Schätze, ja.« Ich trug weiter Schutt ab, während ich versuchte, aus der ganzen Sache schlau zu werden. Was hatte Rachel mit den Beweisen gemacht, falls sie tatsächlich welche besaß? War ihr Vater ausgerastet, weil er festgestellt hatte, dass sie sie an einem sicheren Ort versteckt hatte?

			Oder das Narbengesicht?

			Ema hörte erneut auf zu graben. »Mickey?«

			Ich schüttelte die Gedanken ab und schaute zu ihr rüber. Unter dem Schutt waren die Stufen zum Vorschein gekommen, die in den Keller führten. Ich beugte mich über die dunkle Öffnung und leuchtete mit der Taschenlampe in die Tiefe.

			Viel zu sehen gab es nicht.

			»Ich gehe runter«, sagte ich. »Allein.«

			»Ich finde es irgendwie wahnsinnig süß, wenn du versuchst, mir gegenüber den Superhelden raushängen zu lassen«, sagte Ema. »Aber du vergeudest bloß deine Zeit. Ich komme mit.«

			»Du siehst doch selbst, wie instabil das Gelände hier ist. Ich habe echt Angst, dass alles zusammenbricht und wir verschüttet werden.«

			Ema machte ein Gesicht, als hätte sie jemand – ich, nehme ich an – in den Magen geboxt. »Soll das eine Anspielung auf mein Gewicht sein, unter dem alles zusammenbrechen könnte?«

			»Wie bitte? Nein, überhaupt nicht. Hör zu, ich brauche dich hier, als Wachposten. Du musst für mich Schmiere stehen, verstehst du?«

			Ihre Miene machte sehr deutlich, dass sie es nicht verstand.

			»Was ist, wenn jemand kommt? Einer muss hierbleiben, damit er den anderen warnen kann, wenn etwas ist. Oder Hilfe holen, falls der Tunnel tatsächlich einstürzt.« Ich fasste sie an den Schultern und zwang sie, mich anzusehen. »Bitte, Ema. Nur dieses eine Mal. Für mich?«

			»Nur diese eine Mal was?«

			»Herrgott noch mal, Ema. Ich will doch nur sicherstellen, dass dir nichts passiert, okay? Nichts weiter.«

			Die Tränen in ihren Augen brachen mir das Herz, aber sie nickte. »Okay. Na los, worauf wartest du. Ich stehe für dich …« – sie wischte sich über die Augen und malte mit den Finger Anführungszeichen in die Luft – »Schmiere.«

			Ich verlor keine Zeit, weil ich nicht riskieren wollte, dass sie es sich noch einmal anders überlegte. Eilig stieg ich die Stufen hinunter, die in das schwarze Nichts führten, und knipste die Taschenlampe an, sobald ich außer Sichtweite war.

			»Was siehst du?«, rief Ema leise.

			»Moment noch.«

			Wie nicht anders zu erwarten, war der Keller schmutzig, staubig und alt. An der Decke führten verrostete Rohre entlang, überall lagen zerbrochene Flaschen und alte Kartons herum, in denen wer weiß was aufbewahrt wurde. In den Ecken hingen Spinnweben, der Boden wirkte, als sei er schlammverkrustet – vielleicht waren das die Rückstände von den Löscharbeiten, aber es war auch durchaus möglich, dass der Ursprung älteren Datums war. Irgendwann kam ich zu dem Schluss, dass sich die Garage genau hinter mir befinden musste, dann war zu meiner Linken folglich die Tür, die zu dem Tunnel führte.

			Bingo.

			»Mickey?«

			»Ich hab die Tür zum Tunnel gefunden!«

			»Okay, ich komme.«

			»Nein. Warte noch kurz.«

			Die Tür war aus gepanzertem Stahl, daran erinnerte ich mich noch gut vom meinem letzten Besuch hier mit dem Kahlkopf. Es gab noch weitere Gänge und Türen, aber er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass diese für mich tabu waren. Ich rüttelte an der Türklinke. Abgeschlossen.

			»Sie ist abgeschlossen«, rief ich.

			»Und was jetzt?«, fragte Ema. »Ach, mir reicht’s. Ich komm jetzt runter.«

			Während Ema vorsichtig die Stufen hinunterstieg, leuchtete ich mit der Taschenlampe in ihre Richtung und entdeckte plötzlich etwas, das mich stutzen ließ. Ich lenkte den Lichtstrahl auf die Stelle am Boden zurück und musste schlucken. Ema war mittlerweile unten angekommen.

			»Was ist das?«

			Ich antwortete nicht.

			»Moment mal«, sagte Ema. »Ist das ein Foto von Ashley?«

			Ich nickte. Ashley. Das Mädchen, für das wir – Rachel, Löffel, Ema und ich –, unser Leben riskiert hatten.

			»Ist es dasselbe Bild, das du bei deinem letzten Besuch im oberen Stockwerk gesehen hast?«, fragte Ema.

			Wieder nickte ich.

			»Also hat es das Feuer irgendwie überstanden.«

			»Nein«, sagte ich.

			»Was soll das heißen – nein? Du hast doch gerade selbst gesagt, dass es dasselbe ist, das du oben gesehen hast, zusammen mit Tausenden von anderen Bildern.«

			»Stimmt.«

			»Und jetzt liegt es hier unten, folglich ist es nicht dem Brand zum Opfer gefallen«, sagte Ema.

			»Nein.«

			»Wieso sagst du die ganze Zeit Nein?«

			»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, das von Tausenden von Fotos nur ein einziges nicht vom Feuer vernichtet wird, an dem ganzen Schutt vorbei in den Keller hinunterschwebt und direkt vor der Tür zum Tunnel landet?«

			Jetzt wirkte auch Ema skeptisch.

			»Aber okay, nehmen wir mal an, es wäre so gewesen – so unwahrscheinlich es auch ist«, fuhr ich fort, »wie hoch stehen die Chancen, dass es sich dabei ausgerechnet um eine Aufnahme des Mädchens handelt, das wir gerettet haben?«

			Ema schluckte. »Okay. Hast du eine bessere Erklärung?«

			»Hab ich.«

			»Und die wäre?«

			Bei dem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. »Jemand hat es hier für uns hingelegt.«

			»Und warum sollte das jemand tun?«

			Ich hob das Foto von Ashley auf und drehte es um. Auf der Rückseite war ein Schmetterling mit zwei Augen auf den Flügeln abgebildet. Der Abeona Schmetterling. Er sah exakt so aus wie die anderen Schmetterlinge, die ich gesehen hatte – bis auf die Tatsache, dass dieser hier farblich ein kleines bisschen von den anderen abwich.

			Seine Augen waren purpurfarben. Genau wie bei dem Schmetterling auf dem Bild, das im Krankenhaus an Rachels Tür gehangen hatte.

			Die Erkenntnis traf mich so unerwartet wie eine Welle, die einen plötzlich von hinten überspült. »Oh mein Gott«, flüsterte ich.

			»Was?«

			»Ich glaube, ich weiß, wo Rachel die Beweise versteckt hat.«
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			Vermittlung. Löffel am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«, meldete sich Löffel.

			»Was machst du gerade?«, fragte ich.

			»Dad und ich schauen uns zum vierten Mal die dritte Staffel von Glee an. Hast du die schon gesehen?«

			»Nein.«

			»Sie ist sehr bewegend.«

			»Davon bin ich überzeugt.«

			»Ich leihe dir gern die DVD. Hast du übrigens gewusst, dass Lea Michele in dem Musical ›Frühlings Erwachen‹ die Rolle der Wendla gespielt und gesungen hat?«

			»Wow, äh, das ist toll. Hör mal, Löffel, wir müssen uns dringend treffen. Kannst du gleich noch mal raus?«

			»Raus? Du meinst, raus im Sinne von noch mal kurz vor die Tür gehen?«

			»Ja.«

			»Und mit gleich meinst du jetzt sofort?«

			Ich seufzte. Ema ging neben mir her. Wir waren auf dem Weg zur Kasselton Highschool. »Ja, genau das meine ich.«

			»Ich habe immer noch Hausarrest, schon vergessen? Wieso, was ist denn los?«

			»Ich muss unbedingt an Ashleys Schließfach«, antwortete ich.

			»Ah«, sagte Löffel. »Ich dachte mir schon, dass damit irgendwas nicht stimmt.«

			»Womit?«

			»Mit Ashleys Schließfach. Es ist mit einem Kombinationsschloss von Sevier gesichert.«

			»Und?«

			»Die Schule verwendet nur Schlösser von Master. Hätte ein neuer Schüler Ashleys Schließfach übernommen, würde daran ein Schloss von Master hängen, aber auf keinen Fall eines von Sevier.«

			Das bestätigte nur, was ich mir schon gedacht hatte. Die Hexe, der Kahlkopf oder irgendjemand anderes aus den oberen Etagen von Abeonas Zuflucht hatte das Foto auf dem Kellerboden zurückgelassen, um uns damit eine klare und deutliche Botschaft zu schicken:

			Helft Rachel.

			So lautete unser aktueller Auftrag. Vergesst das Feuer. Sucht nicht nach der Hexe oder dem Kahlkopf. Unsere erste Aufgabe hatte darin bestanden, Ashley zu retten. Und jetzt mussten wir Rachel retten.

			»Die Folge ist gleich zu Ende, dann ist sowieso Schlafenszeit«, sagte Löffel. »Ich trinke meine warme Milch, gehe ins Bett, mache das Licht aus, und dann klettere ich aus dem Fenster. Was hältst du davon?«

			»Klingt gut«, sagte ich.

			»Vielleicht stopfe ich noch ein paar Kissen unter die Decke, damit es so aussieht, als würde ich im Bett liegen und schlafen. Denkst du, das ist eine gute Idee, Mickey?«

			»Wie du meinst, Löffel.«

			»Okay. Am besten wir treffen uns wie beim letzten Mal am Seiteneingang und …«

			»Warte«, sagte ich, als mir plötzlich noch ein anderer Gedanke kam.

			»Was?«

			Ema warf mir einen fragenden Seitenblick zu, als ich mir seufzend durch die Haare fuhr und überlegte, wie ich es am besten erklären könnte. Löffel war im Grunde noch ein Kind – klar, wir waren alle noch minderjährig, aber er war besonders naiv und unschuldig. Auf einmal hatte ich Gewissensbisse, ihn schon wieder darum zu bitten, in die Schule einzubrechen, während er gerade gemütlich mit seinem Vater auf der Couch saß und Glee schaute.

			Ich setzte schon dazu an, ihm sagen, dass er die ganze Sache einfach wieder vergessen – dass er seine warme Milch trinken und danach schön schlafen gehen sollte –, als mir noch etwas anderes einfiel. Löffel war ein eigenständiger Mensch, der seine Entscheidungen selbst treffen konnte. Hatte er mir nicht vor Kurzem sogar erzählt, er sei schon einmal festgenommen worden? Vielleicht war er gar nicht so unbedarft, wie er mir oft vorkam, und vielleicht sollte ich aufhören, mich wie sein überbesorgter großer Bruder aufzuführen.

			Außerdem hatte Löffel, als er das letzte Mal etwas Verbotenes getan hatte, Ema das Leben gerettet.

			»Was gibt’s noch, Mickey?«, fragte Löffel.

			Ich umklammerte das Handy noch ein bisschen fester. Ich wollte ihn nicht schon wieder in Schwierigkeiten bringen, aber wir brauchten ihn. »Ist schon okay. Bis gleich.«

			In der Zwischenzeit waren Ema und ich an der Schule angekommen, stellten uns vor den Seiteneingang und warteten.

			»Hier, ich hab was für euch«, sagte Löffel, als er kurz nach neun zu uns stieß. »Das sollten wir überziehen, damit man unsere Gesichter nicht erkennen kann.«

			Aber das waren keine Sturmhauben, wie man vielleicht erwartet hätte, sondern … Er reichte jedem von uns eine Gummimaske und behielt eine für sich.

			»Sind das etwa …?«, begann ich.

			»Jep, das sind ›König der Löwen‹-Masken«, bestätigte Löffel. »Ema, für dich habe ich Mufasa mitgebracht. Ich wollte dir erst Pumbaa geben, aber dann dachte ich, du bringst mich vielleicht um, wenn ich dich als Warzenschwein herumlaufen lasse.«

			»Da hast du richtig gedacht«, murmelte Ema, während sie stirnrunzelnd ihre Maske betrachtete.

			»Also bist du Pumbaa, Mickey, und ich bin« – er zog sich seine Maske über – »Timon. Versteht ihr? Timon und Pumbaa? Hakuna Matata. Kommt schon, zieht sie euch über. Sie sind praktisch und gleichzeitig witzig.«

			Ich sah ihn immer noch fassungslos an.

			Seufzend zog Löffel seine Maske wieder hoch. »Da drinnen gibt es Überwachungskameras, Leute. Wir wollen doch nicht erkannt werden, wenn irgendwas schiefläuft, oder?«

			Ich sah Ema an, die mit den Achseln zuckte. Wo er recht hatte, hatte er recht.

			Löffel schob seine Maske wieder hinunter und grinste mich als Erdmännchen an. »Ach, und, Mickey, vielleicht solltest du dich lieber leicht gebückt bewegen, damit man dich nicht an deiner Größe erkennen kann. Genau genommen, sollten wir alle unseren Gang verändern. Ema, vielleicht könntest du statt wie sonst wütend durch die Gegend zu stampfen lieber tänzeln oder so.«

			»Tänzeln?«

			»Oder so. Damit man dich nicht identifizieren kann.«

			»Ich tänzle nicht«, sagte Ema.

			»Oder so.«

			»Auch nicht oder so.«

			»Ich denke, die Masken reichen«, sprach ich ein Machtwort.

			Löffel zuckte mit den Schultern. »Wie ihr wollt.«

			Wir wendeten uns wieder dem Seiteneingang zu und Löffel zog eine Magnetkarte durch das elektronische Schloss, worauf die Tür sich mit einem leisen Klicken öffnete. Als ich Ema über die Schulter einen Blick zuwarf, um mir von ihr eine letzte Bestätigung zu holen, dass wir das Richtige taten, blickte mir stattdessen das starre Löwengesicht von Mufasa entgegen. Tja, Mufasa wirkte jedenfalls ziemlich entschlossen, also folgte ich Löffel nach drinnen.

			»Hier in der Schule gibt es eine reine Videoüberwachung ohne Audio-Mitschnitt«, sagte Löffel, was erklärte, warum er in normaler Zimmerlautstärke sprach. »Ihr wisst ja, dass jeder Flur mit Kameras ausgestattet ist, aber da sie von oben herunter filmen und wir Masken tragen, sollte das keine Rolle spielen.«

			Er bog nach rechts um die Ecke. Wir folgten ihm.

			»Das ist übrigens das Klassenzimmer von Mrs Nelson. Wisst ihr, was mir Dad erzählt hat? Sie bewahrt alte Socken und Unterwäsche in ihrem Pult auf. Und wir sprechen hier nicht von sexy Strapsen oder so was. Ich meine, habt ihr euch Mrs Nelson mal angeschaut? Uaahhh, oder? Aber Dad sagt, die Sockensammlung wäre wirklich beeindruckend. In allen Farben und Stilrichtungen. Würdet ihr euch ihre Sockensammlung gern mal ansehen?«

			»Nein«, sagte ich.

			»Es wäre aber kein Problem. Die Klassenzimmer werden nie abgeschlossen. Wegen Brandgefahr oder so. Ach so, in einem Fall doch. Nämlich dann, wenn ein sogenannter ›Lockdown‹ stattfindet. Wisst ihr, was das ist? Also, in jedem Klassenzimmer gibt es unter dem Lehrerpult einen Panikknopf, mit dem man bei einem Amoklauf oder einem anderen Notfall Alarm auslösen kann, worauf sofort jeder Raum in der gesamten Schule verriegelt wird. Cool, oder?«

			Zum Glück erreichten wir in dem Moment Ashleys ehemaliges Schließfach. Löffel besah sich das Schloss. »Genau wie ich vermutet hatte.« Er schüttelte verächtlich den Kopf. »Ein Kombinationsschloss von Sevier.«

			»Und jetzt? Kannst du den Zahlencode irgendwie rausfinden?«

			Löffel – beziehungsweise das lächelnde Erdmännchen Timon – sah mich an. »Nein, natürlich nicht.«

			»Und was machen wir dann?«, fragte Ema.

			Löffel zog ein Montiereisen aus seinem Rucksack, schob es in den Bügel des Schlosses und drehte es energisch. Das Schloss brach auf, als wäre es aus Porzellan.

			»Voilà.« Löffel stemmte zufrieden die Hände in die Seiten.

			Plötzlich hörte ich ein Geräusch und erstarrte. »Habt ihr das gehört?«, wisperte ich.

			»Was?«, flüsterte Löffel.

			Ich sah Ema an, konnte an ihrer Maske aber natürlich nicht ablesen, ob sie es auch gehört hatte. »Ema?«

			»Beeilen wir uns.«

			Löffel entfernte leise die Überbleibsel des Schlosses. Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück und nickte mir zu. Ich öffnete das Schließfach und schaute hinein.

			In seinem Inneren lag eine Sporttasche.

			Ich zog sie heraus, stellte sie auf den Boden und wir starrten erst einmal schweigend mit unseren Maskengesichtern darauf, bis ich schließlich in die Hocke ging und den Reißverschluss aufzog. Das Geräusch hallte durch die stillen Flure, als würde ich ein gigantisches Stück Stoff zerreißen. Als wir sahen, was die Tasche enthielt, brachte keiner von uns ein Wort hervor.

			Schließlich hauchte Löffel: »Oh. Mein. Gott.«

			Das Erste, was einem ins Auge sprang, war natürlich das Geld – Unmengen von gebündelten Scheinen. Die Gesamtsumme war unmöglich zu schätzen. Ema nahm eines der Geldpäckchen heraus und blätterte die Banknoten durch.

			»Alles Hundert-Dollar-Scheine«, sagte sie.

			»Habt ihr gewusst«, sagte Löffel und deutete auf das Gesicht des Mannes, der die Geldscheine zierte, »dass Benjamin Franklin ein hervorragender Schwimmer war?«

			»Nicht jetzt, Löffel.«

			Als Ema die Geldbündel zur Seite schob, legte sie einen Berg von Plastiktütchen frei, die mit weißem Pulver gefüllt waren.

			»Meint ihr, das sind Drogen?«, fragte Löffel.

			»Babypuder ist es garantiert nicht«, antwortete ich.

			»Wir müssen das Zeug der Polizei übergeben«, sagte Ema.

			Löffel richtete sich auf. »Soll das ein Witz sein?«

			»Nein, das ist mein voller Ernst.«

			»Wir sind gerade unbefugt in die Schule eingedrungen und haben ein Schließfach aufgebrochen.« Löffels Stimme klang nervös. »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was für einen Ärger wir uns damit einhandeln würden?«

			»Da ist was dran«, stimmte ich ihm zu.

			»Und davon abgesehen, gibt es noch etwas, was wir bedenken müssen.« Löffel gestikulierte wild, weil er so aufgeregt war. »Was, wenn sie uns nicht glauben, dass wir das Zeug einfach so gefunden haben? Wenn sie denken, wir wären die Drogendealer? Ich bin schon quasi vorbestraft und könnte dafür in den Bunker wandern.«

			»In den Bunker?«, wiederholte Ema.

			»Hinter schwedische Gardinen, ins Zuchthaus, ins Loch, ins Kittchen, in den Bau …«

			»Ist gut, Löffel«, unterbrach ich ihn.

			»Wir dürfen niemandem von diesem Fund erzählen! Auf gar keinen Fall«, sagte er beschwörend. »Stellt euch doch bloß mal vor, was die ganzen schweren Jungs im Gefängnis mit so einem leckeren Häppchen wie mir anstellen würden.«

			»Entspann dich«, sagte ich. »Niemand wandert in den Knast.«

			»Und selbst wenn man uns glauben würde, dass wir die Wahrheit sagen«, sprach Löffel weiter, als hätte er gar nicht gehört, was ich gesagt hatte, »würden die Spuren doch zu Rachel führen. Ich muss euch wohl nicht erklären, in welche Situation wir sie damit bringen würden.«

			Stille. Diesem Argument hatte nicht einmal Ema etwas entgegenzusetzen.

			»Wir müssen nachdenken«, sagte ich.

			»Und zwar schnell«, fügte Löffel hinzu.

			»Wir können es aber auch nicht einfach so dabei belassen«, wandte Ema ein. »Schließlich wissen wir jetzt, was passiert ist. Rachels Mom verdächtigt ihren Exmann, in irgendwelche üblen Machenschaften verstrickt zu sein, Rachel geht der Sache nach, findet die Tasche, versteckt sie und kontaktiert Abeonas Zuflucht. So oder so ähnlich muss es abgelaufen sein, oder?«

			Ich nickte und erinnerte mich an meine Unterhaltung mit dem Kahlkopf, der irrtümlicherweise geglaubt hatte, Rachel hätte die Tasche vielleicht mir gegeben. Damals hatte ich mich gefragt, warum Rachel mir nichts von der Sache erzählt hatte, aber jetzt verstand ich ihre Gründe. Ihre Mutter war wegen dieser Tasche getötet worden, sie selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen. Hätte sie mir von ihrem Fund und dem Versteck erzählt, hätte sie mich ebenfalls in Gefahr gebracht.

			»In der Zwischenzeit«, fuhr Ema fort, »haben sich Rachels Dad oder diese fiesen Typen bestimmt schon gefragt, was mit der Tasche passiert ist. Vielleicht sind sie zu dem Schluss gekommen, dass Rachel sie an sich genommen hat und …«

			»Nein«, unterbrach ich sie. »Wahrscheinlich dachten sie, Rachels Mom hätte sie genommen.«

			»Stimmt. Also haben sie sie zur Rede gestellt und was dann passierte, na ja … das wissen wir ja.«

			»Sie ist tot.«

			»Wir müssen schleunigst von hier verschwinden. Lasst uns die Tasche ins Schließfach zurückstellen und dann erst mal in Ruhe über alles nachdenken.«

			»Das geht nicht«, sagte ich. »Das Schloss ist aufgebrochen. Wir können die Tasche nicht einfach so in einem unverschlossenen Schließfach stehen lassen.«

			»Und was sollen wir stattdessen damit machen?«, fragte Ema.

			»Am Besten gebt ihr sie uns«, antwortete eine Stimme.

			Ich wirbelte herum und sah die beiden Kerle hinter uns stehen, die mit ihrem getunten Wagen bei Rachel vorgefahren waren. Sie richteten Waffen auf uns. »Keine Bewegung!«, blaffte das Narbengesicht, vor dem Detective Waters mich so eindringlich gewarnt hatte. »Hände hoch, aber dalli.«

			»Wenn wir uns nicht bewegen dürfen«, sagte Löffel, »wie sollen wir dann die Hände hochnehmen?«

			Das Narbengesicht richtete die Waffe auf Löffels Brust. »Willst du hier etwa den Klugscheißer spielen?«

			»Nein, nein. Schon okay«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Wir tun genau das, was Sie uns sagen. Sie sind hier der Boss.«

			»Darauf kannst du deinen Arsch verwetten, dass ich hier der Boss bin«, entgegnete der Kerl und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Und jetzt nehmt diese dämlichen Masken ab.«

			»Aber wenn wir uns nicht bewegen …«, begann Löffel.

			»Löffel«, unterbrach ich ihn streng und schüttelte den Kopf, damit er die Klappe hielt. Anschließend nahmen wir unsere Masken ab und ließen sie zu Boden fallen.

			Das Narbengesicht steckte seine Waffe weg, aber sein Partner hielt seine weiter auf uns gerichtet. Der Typ war ein echter Gorilla. Er trug eine Sonnenbrille und sein Gesicht war so ausdruckslos, wie ich es noch nie bei jemandem gesehen hatte. Er sah aus wie der Prototyp eines gelangweilten, eiskalten Killers, der uns früher oder später sowieso erschießen würde, weil ihm alles egal war. Ich wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte, also entschied ich, fürs Erste den Mund zu halten.

			Der mit der Narbe zog die Sporttasche mit dem Fuß zu sich heran und warf einen Blick hinein.

			»Ist alles da?«, fragte der Typ mit der Sonnenbrille.

			»Scheint so«, antwortete das Narbengesicht und grinste mich dann an. »Danke, dass du uns die Arbeit abgenommen hast, Mickey. Das Zeug hier gehört nämlich uns und wir haben schon danach gesucht.«

			»Woher wissen Sie, wie ich heiße?«, fragte ich.

			»Wir haben geahnt, dass entweder Rachel oder ihre Mommy unser kleines Paket von Daddy gestohlen hat. Also haben wir uns die Handyrechnungen der Kleinen besorgt und festgestellt, dass sie genau vor dem großen Peng-Peng mit dir telefoniert hat. Da dachten wir uns, hey, vielleicht hilft ihr ja ihr kleiner Freund, den Kram zu verstecken, und fingen an, dich zu beschatten. Babyleicht, oder?«

			Seine Kindersprache ging mir, um es milde auszudrücken, auf die Nerven.

			»Stimmt«, sagte ich. »Sie haben, was Sie wollten. Dann können Sie ja jetzt wieder gehen.«

			Das Narbengesicht grinste den mit der Sonnenbrille an, um dessen Mundwinkel es zuckte. Dieses Zucken machte mich nervös.

			»Als wir euch zu diesem niedergebrannten Haus gefolgt sind«, sagte der mit der Narbe, während er den Reißverschluss der Tasche zuzog, »dachten wir erst, sie hätte das Zeug vielleicht dort versteckt und es wäre in Rauch aufgegangen. Das wäre übel gewesen. Sehr übel sogar.«

			»Aber so war es nicht«, sagte ich und drückte den Rücken durch. »Die Tasche ist die ganze Zeit hier gewesen und gehört jetzt wieder Ihnen.«

			»Das sehe ich genauso«, sagte Narbengesicht. »Es gibt da bloß ein klitzekleines Problem.«

			Ich schluckte. »Und das wäre?«

			»Ihr. Ihr habt unsere Gesichter gesehen.«

			»Wir werden nichts sagen«, versicherte Ema ihm.

			Er drehte sich langsam zu ihr um und ging auf sie zu. Ich versuchte, mich zwischen die beiden zu schieben, aber er hielt mich mit einem missbilligenden Zungenschnalzen davon ab. Der Ausdruck in seinen Augen gefiel mir ganz und gar nicht. Er war grausam. Mit wachsendem Entsetzen wurde mir klar, dass es die Augen eines Mannes waren, der es genoss, andere leiden zu sehen, und der für vernünftige Argumente völlig unempfänglich war.

			»Du erwartest doch nicht etwa ernsthaft von uns, dass wir euch vertrauen?« Sein Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von Emas entfernt, die aussah, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Und dass wir euch einfach so laufen lassen?«

			»Meine Arme werden langsam taub«, meldete sich Löffel zu Wort. »Darf ich sie wieder runternehmen?«

			Das Narbengesicht wirbelte zu ihm herum. »Keine Bewegung, habe ich gesagt!«

			»Ja, das haben Sie, aber danach haben Sie uns zweimal befohlen, uns doch zu bewegen – einmal, um unsere Hände hochzunehmen, und das zweite Mal, um unsere Masken abzuziehen.« Löffel machte einen kleinen Ausfallschritt nach rechts. »Deswegen dachte ich, dass es vielleicht nicht allzu wörtlich zu nehmen ist, wenn Sie sagen, dass wir uns nicht bewegen sollen, sondern dass diese Aufforderung auch etwas großzügiger ausgelegt werden kann. Verstehen Sie, was ich meine? Und weil meine Arme wirklich schon wie verrückt kribbeln, hatte ich gehofft, dass …«

			Und dann tat Löffel etwas, das unfassbar war.

			Während alle seinem wirren Geplapper zuhörten und versuchten, den Sinn zu ergründen, stürzte Löffel sich plötzlich auf den Kerl mit der Sonnenbrille. Damit hatte keiner gerechnet, nicht einmal ich.

			Im nächsten Moment ertönte ein Schuss und Löffel sackte blutend zusammen.
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			Für den Bruchteil einer Sekunde standen wir alle wie erstarrt da.

			Ich sage deswegen »für den Bruchteil einer Sekunde«, weil es tatsächlich nur ein winziger Augenblick war. Ein Moment kürzer als ein Peitschenknall, der uns alle wahrscheinlich trotzdem auf ewig verfolgen wird. Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Ich erinnere mich jetzt noch an jede Einzelheit. An den Schuss. Daran, wie Löffel zusammensackte. Wie Ema schrie. Und daran, wie Löffel auf dem Boden lag und sich der rote Fleck auf seinem Hemd ausbreitete, wie jede Farbe aus seinem Gesicht wich und er die Augen schloss.

			Ich sehe das alles im Detail vor mir und weiß, dass ich es niemals vergessen werde.

			Gleichzeitig spürte ich während dieses Peitschenknalls, der nicht länger als eine halbe Sekunde gedauert haben kann, wie eine Woge von Schuldgefühlen mich erfasste.

			Mir wurde übel, als ich daran dachte, dass ich ihm das angetan hatte. Ich war schuld, dass Löffel erschossen worden war.

			Doch während ein Teil von mir in Verzweiflung geriet und vor Panik wie gelähmt war, vertraute ein anderer auf meine Kampfsporterfahrung. Irgendwo tief in meinem Inneren war ich plötzlich vollkommen ruhig. Ich konnte nicht zulassen, dass Löffel dieses Opfer umsonst gebracht hatte. Trotz der Naivität, die er nach außen ausstrahlte, hatte er die Situation in ihrer ganzen Tragweite völlig richtig erfasst. Ihm war klar gewesen, dass diese beiden Männer uns töten würden. Und er hatte erkannt, dass einer von uns handeln musste. Selbst wenn das bedeutete, sein Leben dabei zu riskieren.

			Löffel hatte sie abgelenkt. Ich konnte hier stehen und jammern und Löffel und mich selbst bemitleiden.

			Oder ich konnte den Vorteil, den mir dieser Sekundenbruchteil bot, nutzen und zuschlagen.

			Wieder ging alles ganz schnell, obwohl es mir währenddessen so vorkam, als würde eine kleine Ewigkeit vergehen. Aber im Rückblick weiß ich, dass zwischen dem Zeitpunkt, in dem Löffel niedergeschossen wurde, und dem, als alles vorbei war, nur ein paar Minuten lagen.

			Wir erwachten praktisch alle gleichzeitig aus unserer Schockstarre. Es fühlte sich an, als hätte jemand während eines Films auf Pause gedrückt und plötzlich vorgespult. Ich reagierte als Erster und stürzte mich auf den Typen mit der Sonnenbrille, aber das Narbengesicht war mir im Weg. Als Ema neben Löffel auf die Knie fiel, drehte er sich zu mir um und der mit der Sonnenbrille schwenkte die Hand mit der Waffe in meine Richtung.

			Ich stand zu weit von ihm entfernt.

			Ich war zwar schnell, wusste aber, dass ich es nicht schaffen würde, bei ihm zu sein, bevor er noch einmal den Abzug drückte. Und die Chance, dass er danebenschoss, war verschwindend gering. Dafür war ich ein zu leichtes Ziel.

			Also was tun?

			Ich dachte blitzschnell nach. Die Lösung lag auf der Hand: Ich musste mich in ein schwerer zu treffendes Ziel verwandeln. In dem Moment, in dem der Killer den Abzug drückte, hechtete ich nach links und warf mich auf den völlig überrumpelten Kerl mit der Narbe. Die Kugel zischte an mir vorbei. Ich achtete darauf, dass ich den Typen als Schutzschild vor mir hatte, und drückte ihm so heftig den Unterarm gegen die Kehle, als wir auf dem Boden aufschlugen, dass seine Augen hervortraten und er zu röcheln anfing.

			Jetzt hatte ich ihn genau dort, wo ich ihn haben wollte.

			Tja, wenn es damit getan gewesen wäre – wenn dieser vernarbte Idiot meine einzige Sorge gewesen wäre –, hätte ich mich jetzt ziemlich glücklich schätzen können. Aber so war es nicht. Er war noch nicht einmal meine größte Sorge. Meine größte Sorge war der mit der Sonnenbrille, der sich schnell von meinem Überraschungsangriff erholt hatte und sich uns jetzt mit erhobener Waffe näherte.

			Ich konnte mich nicht mehr lange hinter dem Körper des Narbengesichts verstecken. Und nicht mehr lange bedeutete in diesem Fall vielleicht noch eine Sekunde.

			Der Typ mit der Sonnenbrille stand über uns und zielte mit der Waffe auf mich. Ich verpasste ihm einen Tritt, er fluchte, schüttelte sein Bein, trat einen Schritt zurück und zielte erneut.

			In diesem Moment wurde mir klar: Das war’s. Ich war erledigt. Game over.

			Das Narbengesicht rollte sich währenddessen hustend weg und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er würde eine Weile brauchen, bis er sich erholt hatte, aber das spielte im Grunde keine Rolle. Bis dahin würde ich schon tot sein. Der Killer mit der Sonnenbrille veränderte ganz leicht die Schussrichtung, sodass der Lauf jetzt auf meine Brust zielte. Ich wollte kapitulierend die Hände heben, wusste aber, dass mir das nichts nützen würde. Sein Mundwinkel begann wieder zu zucken – das Letzte, was ich in diesem Leben vermutlich zu sehen bekommen würde –, als plötzlich ein lauter Wutschrei ertönte.

			Ema.

			Während sie schrie, sprang sie ihn von hinten an. Er taumelte unter dem Aufprall nach vorn, schaffte es jedoch gerade so, sich auf den Beinen zu halten. Im nächsten Moment schlang Ema ihm die Arme um den Hals und drückte so fest zu, wie sie nur konnte. Ich verlor keine Zeit, rollte mich zu dem mit der Narbe herum und verpasste ihm einen Hieb mit der Handkante in die Kehle. Ich traf ihn zwar, aber nicht mit der erhofften Wucht.

			Mittlerweile versuchte der andere mit seiner freien Hand Emas Finger von seinem Hals zu hebeln, die aber viel stärker war, als er erwartet hatte. Kurzerhand drehte er den Arm mit der Waffe so, dass er in ihre Richtung zielte, als wollte er sie sich vom Rücken schießen. Doch Ema war darauf vorbereitet. Sie nahm den rechten Arm von seinem Hals und hieb ihm mit einer schnellen Bewegung die Waffe aus der Hand.

			Das war meine Chance!

			Ich machte einen Hechtsprung nach der Waffe. Leider hatte der Killer damit gerechnet und beförderte sie mit einem Tritt außer Reichweite. Die Waffe schlitterte den erst kürzlich gebohnerten Flur entlang und mir blieb keine Zeit, ihr nachzusetzen. Der mit der Narbe fing an, sich zu erholen. Und er hatte seine Pistole noch.

			Der Sonnenbrillenträger warf sich hin und her und versuchte, Ema abzuschütteln, die sich aber wie eine Klette an ihm festkrallte. Schließlich stolperte er rückwärts auf die Schließfächer zu und ließ sich mit voller Wucht dagegenkrachen. Er wiederholte das Manöver mit noch ein bisschen mehr Anlauf und knallte ihr dabei gleichzeitig den Hinterkopf ins Gesicht. Die Wirkung war durchschlagend. Emas Griff erschlaffte und sie sackte benommen zu Boden. Er drehte sich zu ihr um, aber als ich einen lauten Schrei ausstieß, wandte er sich sofort wieder mir zu. Ema nutzte das Ablenkungsmanöver, um sich aufzurappeln und sich in einem angrenzenden Klassenraum in Sicherheit zu bringen.

			Als ich aus dem Augenwinkel bemerkte, wie sich der mit der Narbe bewegte, stürzte ich mich erneut auf ihn – aber diesmal war er vorbereitet. Er rollte sich auf den Rücken und verpasste mir einen Tritt in den Solarplexus, der mir alle Luft aus den Lungen presste. Während ich fiel, fuhr ich den Ellbogen aus und rammte ihn ihm ins Gesicht. Volltreffer. Ein unappetitliches Knacken verriet mir, dass ich ihm die Nase gebrochen hatte.

			Aber bevor ich mich wieder aufrichten konnte, war der mit der Sonnenbrille schon wieder über mir und trat mich hart in die Rippen. Ich krümmte mich zusammen. Er trat erneut zu. Ich grunzte. Nach dem dritten Tritt sah ich Sternchen und glaubte, mich übergeben zu müssen.

			Ich war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren und aufzugeben, als mein Blick auf Löffel fiel. Seine Augen waren immer noch geschlossen, das Gesicht kalkweiß. Blut strömte aus der Schusswunde. Ich wusste nicht, ob er tot war oder lebte, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich ihn verbluten lassen würde.

			Ich musste etwas tun … und plötzlich sah ich die Lösung direkt vor meinen Augen.

			Die Waffe des Typen mit der Narbe.

			Sie steckte in seiner Gesäßtasche. Wenn ich nur den Arm ausstrecken könnte und …

			Die Sonnenbrille sah mir an, was ich vorhatte. Er grinste auf mich herab und machte sich für den nächsten Tritt bereit, der mich wahrscheinlich komplett ausgeknockt hätte, als plötzlich ein ohrenbetäubender Alarm losging.

			»Lockdown!«, verkündete eine Automatenstimme über Lautsprecher. »Lockdown … Lockdown!«

			Ema! Deswegen war sie ins Klassenzimmer gekrochen – um den Panikknopf zu drücken, von dem Löffel uns erzählt hatte. Dieser kurze Moment der Ablenkung war alles, was ich brauchte. Unter Aufbietung all meiner Kräfte, stemmte ich mich hoch und griff nach der Waffe in der Gesäßtasche des Narbengesichts. Verdammt, sie steckte fest! Der mit der Sonnenbrille erfasste die Lage mit einem Blick und nahm Anlauf, um mir einen weiteren Tritt zu versetzen, war jedoch nicht schnell genug.

			Mit einem Ruck zerrte ich die Waffe hervor und richtete sie auf ihn. »Keine Bewegung!«

			Er erstarre und hob langsam die Hände. Die Waffe weiter auf ihn gerichtet, schob ich mich rückwärts und behielt gleichzeitig das Narbengesicht im Auge.

			»Lockdown … Lockdown …«, schallte es immer noch aus den Lautsprechern.

			Ema kam in den Flur zurückgerannt und kniete sich neben Löffel.

			»Löffel? Arthur?«, flehte sie mit tränenerstickter Stimme und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. »Sag was, Löffel! Bitte!«

			Während ich die Dealer in Schach hielt, warf ich ihr einen Blick zu. Ihr strömten Tränen über die Wangen, genau wie mir. Aber Löffel rührte sich nicht.

			Und dann hörte ich Polizeisirenen, die sich rasch näherten. Ich behielt das Narbengesicht und seinen Partner im Auge und konnte nichts dagegen tun, dass ich mir fast wünschte, sie würden eine falsche Bewegung machen, damit ich sie für das, was sie getan hatten, erschießen konnte.

			Sie mussten mir die Entschlossenheit am Gesicht abgelesen haben, denn keiner der beiden rührte sich von der Stelle.

			Ich warf Ema einen Blick zu. »Ist er …?«

			»Ich weiß es nicht, Mickey. Ich weiß es nicht.«
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			Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit verging.

			Irgendwann kamen Polizisten den Flur entlanggerannt, umstellten mich und forderten mich auf, die Waffe fallen zu lassen, was ich sofort tat. Mir wurde einen Moment schwindelig und schwarz vor Augen, während die beiden Gangster in Handschellen gelegt wurden. Mehrere Rettungssanitäter eilten auf Löffel zu. Ema hielt immer noch seinen Kopf im Schoß und versuchte, die Blutung zu stoppen. Ich lief auf sie zu, weil ich einen winzigen Moment lang Panik hatte, einer der Sanitäter könnte der rotblonde Mann mit den grünen Augen sein, der meinen Vater mitgenommen hatte. Ich hatte Angst, er würde Löffel fortbringen und ich würde ihn nie wieder sehen.

			»Mickey, was hast du getan?«

			Die Stimme kam aus meinem tiefsten Inneren. Verdammt, ich war doch gewarnt worden! Detective Waters hatte mir unmissverständlich klargemacht, mich aus der Sache rauszuhalten, aber ich hatte nicht auf ihn gehört. Es wäre eine Sache gewesen, mich selbst in Gefahr zu bringen, aber ich hatte meine Freunde dazu überredet, ihr Leben zu riskieren. Ich sah Löffel an, der leblos auf dem Boden lag.

			Wie sollte ich mir das jemals verzeihen?

			Ich weiß nicht, wie viele Cops da waren. Ich erinnere mich an eine lange Reihe von Streifenwagen und Rettungsfahrzeugen, deren Blaulichter durch die Nacht zuckten. Während der nächsten Stunden – wie viele es waren, kann ich nicht sagen –, beantwortete ich Fragen. Im Gegenzug stellte ich selbst immer und immer wieder nur die eine:

			»Wie geht es ihm?«

			Aber sie gaben mir keine Auskunft über Löffels Zustand.

			Im Großen und Ganzen blieb ich bei der Wahrheit, aber als sie wissen wollten, wie wir in die Schule gelangt waren, log ich und behauptete: »Ich habe die Tür aufgebrochen.«

			»Hör zu, Junge«, gab darauf einer der Polizisten mit ernster Stimme zurück. »Dass er sich unbefugt Zugang zur Schule verschafft hat, ist im Moment das geringste Problem deines Freundes.«

			Mehrere Polizeibeamte gingen in dem Raum, in dem ich verhört wurde, ein und aus, darunter auch Chief Taylor und Detective Waters. Ihre Stimmung schwankte zwischen stocksauer und hocherfreut – sauer, weil wir uns mit dieser hirnrissigen Aktion in Gefahr gebracht und Löffels Leben riskiert hatten; erfreut, weil wir den Caldwell-Fall damit quasi gelöst und herausgefunden hatten, wer auf Mrs Caldwell und Rachel geschossen hatte. Zwei knallharte Verbrecher waren verhaftet worden und würden für sehr lange Zeit ins Gefängnis wandern. Die nötigen Beweise würden die Aufnahmen der Überwachungskameras liefern, außerdem gehörten die Waffen, die sie benutzt hatten, dem Typ Smith & Wesson .38 an – dasselbe Kaliber, mit dem auf Rachel und ihre Mutter geschossen worden war.

			Irgendwann tauchte auch Onkel Myron auf und schlüpfte sofort in eine Art Doppelrolle – zum einen war er besorgter Vormund, zum anderen Rechtsanwalt. Als solcher befahl er mir, ab sofort keinen Ton mehr von mir zu geben. Aber ich winkte nur ab. Die Polizei musste erfahren, was passiert war. Also setzte Myron sich neben mich und hörte ebenfalls zu.

			Als Letzter befragte mich Detective Waters.

			»Nützen Ihnen diese Informationen etwas für Ihren anderen Fall?«, erkundigte ich mich, nachdem er fertig war.

			»Von welchem anderen Fall redest du?«

			»Mr Caldwell ist doch ein Drogendealer, oder?«

			Detective Waters sah Myron an, dann wieder mich. »Was er ist oder nicht, ist nicht dein Problem.«

			»Werden Sie ihn verhaften?«

			»Mit welcher Begründung?«

			Ich starrte ihn an. »Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Das Zeug in der Sporttasche …«

			»Was ist damit?«

			»Die Tasche stammt aus seinem Haus.«

			»Hast du dafür irgendwelche Beweise? Wenn du mit deiner Vermutung sofort zu uns gekommen wärst und wir die Tasche selbst hätten sicherstellen können, hätten wir möglicherweise Beweise beschlagnahmen können. Aber so?«

			Kopfschüttelnd verließ er den Vernehmungsraum.

			Als Ema und ich uns später im Krankenhaus trafen, ging gerade die Sonne auf. Onkel Myron und Angelica Wyatt hatten eigentlich vorgehabt, uns nach Hause zu bringen, aber wir hatten uns mit Händen und Füßen dagegen gesträubt. Wir konnten Löffel jetzt nicht allein lassen. Müde setzten wir uns in die Wartehalle. Ema und ich nahmen in der einen Ecke Platz, Angelica Wyatt – getarnt mit riesiger Sonnenbrille und Schal – und Myron mit Abstand zu uns in der anderen.

			»Wow«, sagte Ema zu mir.

			»Ich weiß.«

			Sie wirkte völlig erschöpft und ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Ich sah vermutlich nicht viel anders aus.

			»Er wird es schaffen«, sagte ich.

			»Das hoffe ich für ihn«, murmelte Ema leise. »Sonst bring ich ihn eigenhändig um.«

			Ein paar Minuten später trat eine schlanke schwarze Frau in den Wartebereich. Sie bewegte sich wie ferngesteuert und sah noch um ein Vielfaches mitgenommener aus als wir. Ich erkannte Löffels Mutter sofort wieder. Wir hatten uns zwar noch nicht persönlich kennengelernt, aber ich hatte gesehen, wie Mrs Spindle ihren Sohn umarmte, als ich ihn neulich bei sich zu Hause abgesetzt hatte. Die Verzweiflung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie hatte den ins Leere starrenden Blick eines traumatisierten und erschöpften Menschen, wie man ihn manchmal in Kriegsdokumentationen bei Soldaten sieht.

			Ich schaute Ema an, die tief Luft holte und nickte. Wir standen auf und gingen quer durch den Raum auf Löffels Mutter zu. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis wir endlich bei ihr waren, so als würde sie in immer weitere Ferne rücken, je näher wir ihr kamen.

			Als wir schließlich vor ihr standen, hielt Mrs Spindel den Kopf gesenkt. Weil wir beide nicht wussten, was wir sagen sollten, blieben wir einfach vor ihr stehen und warteten. Sie sah auf, und ein Schatten legte sich über ihr Gesicht, als sie begriff, wer wir waren.

			»Du bist Mickey«, sagte sie. »Und du Ema.«

			Wir nickten.

			»Was macht ihr hier?«

			»Wir würden gern wissen, wie es Löffel … ich meine, Arthur … wie es Arthur geht«, stammelte ich.

			»Es geht ihm … nicht gut.«

			In diesem Moment fühlte ich mich, als würde jemand mein Herz vom Dach eines Wolkenkratzers stoßen.

			»Er ist operiert worden, aber die Ärzte … sie können noch nichts sagen.«

			»Gibt es irgendetwas, dass wir …?«, begann ich, brachte den Satz aber nicht zu Ende. Tränen brannten in meinen Augen.

			»Ich verstehe einfach nicht, was ihr um diese Uhrzeit noch in der Schule zu suchen hattet«, sagte Löffels Mom tonlos.

			»Es war alles meine Schuld«, antwortete ich mit erstickter Stimme.

			Ema wollte protestieren, aber ich stieß sie leicht an und schüttelte den Kopf.

			Mrs Spindel betrachtete mich einen Moment lang schweigend und sagte dann etwas, womit ich nicht gerechnet, was ich aber voll und ganz verdiente hatte. »Ich weiß, dass es deine Schuld ist, Mickey.«

			Ich schloss gequält die Augen. Jedes Wort war wie ein Hieb in den Magen.

			»Bis vor einer Woche hatte ich noch nie etwas von dir gehört. Mittlerweile spricht Arthur von nichts anderem mehr. Er hat alle gebeten, ihn von jetzt an nur noch Löffel zu nennen. Das sei der Spitzname, den sein neuer Freund ihm gegeben hätte.«

			Mein Herz schlug auf dem Asphalt auf und wurde unter einem schweren Stiefel zerquetscht.

			»Du warst Arthurs Freund«, fuhr sie fort. »Vielleicht der erste echte Freund, den er seit der vierten Klasse hatte. Vermutlich kannst du gar nicht nachvollziehen, wie viel du meinem Sohn bedeutet hast, Mickey. Er hat zu dir aufgeschaut, dich verehrt – und wie hast du es ihm gedankt? Indem du ihn benutzt hast. Du hast ihn benutzt, um irgendein verdammtes Schließfach aufzubrechen, und jetzt sieh dir an, was du damit angerichtet hast.« Sie wandte sich angewidert ab. »Ich hoffe für dich, dass das, was du darin gefunden hast, es wert war.«

			Ich setzte zu einer Erklärung an, stockte, versuchte es noch mal und gab schließlich auf. Was hätte ich auch sagen sollen?

			»Ich glaube, es ist besser, wenn ihr beide jetzt geht«, sagte Mrs Spindel.

			»Nein.«

			Ich drehte mich um und sah Mr Spindel, Löffels Vater, hinter uns stehen.

			Seine Frau blickte fragend zu ihm auf.

			»Arthur ist gerade aufgewacht«, sagte Mr Spindel und wandte sich dann an mich. »Und er besteht darauf, mit Mickey zu sprechen.«
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			Rings um das Bett hingen jede Menge Kabel, die zu Maschinen führten, die monotone Pieptöne von sich gaben. Monitore blinkten grün und in der Luft hing der typische antiseptische Krankenhausgeruch. Aber das alles bekam ich nur am Rande mit. Das Erste, was ich wahrnahm, als ich ins Zimmer kam, war mein Freund, der inmitten dieser sterile Kälte verströmenden technischen Geräte lag.

			Löffel wirkte so schmal, wie er da lag, so zerbrechlich wie ein verwundeter Vogel.

			In meinem Kopf hallte immer noch Mrs Spindels Stimme wider – Ich weiß, dass es deine Schuld ist.

			Die Ärztin, eine große Frau mit straff zurückgebundenen Haaren, legte mir eine Hand auf die Schulter. »Normalerweise würde ich das nie erlauben, aber er war völlig außer sich und ließ sich erst wieder beruhigen, als wir ihm versprachen, dass Sie gleich kommen würden. Bitte fassen Sie sich kurz und sorgen Sie vor allem dafür, dass er sich nicht noch mehr aufregt.«

			Ich nickte und näherte mich langsam dem Bett. Meine Knie zitterten. Plötzlich kamen mir die Tränen und ich blieb kurz stehen, wandte mich ab und biss mir hart auf die Unterlippe, bis ich mich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte. Es würde Löffel nicht helfen, wenn ich vor ihm die Beherrschung verlor. Wenn ich ihn nicht aufregen wollte, musste ich versuchen, ruhig zu bleiben.

			Als ich an seinem Bett stand, hätte ich ihn am liebsten hochgehoben, nach Hause getragen und irgendwie dafür gesorgt, die Zeit zurückzudrehen, damit wieder gestern war. So war das nicht geplant gewesen.

			»Mickey?«, flüsterte Löffel.

			»Ich bin hier.«

			Er hob die Hand und ich griff danach. Schon diese kleine Bewegung schien ihn seine ganze Kraft zu kosten. Angestrengt versuchte er, etwas zu sagen.

			»Schsch.« Ich drückte sanft seine Hand. »Werde einfach wieder gesund, okay?«

			Löffel schüttelte schwach den Kopf. Ich beugte mich zu seinem Mund herunter, und nach ein paar Sekunden schaffte er es schließlich, mir etwas ins Ohr zu flüstern. »Rachel ist immer noch in Gefahr.«

			»Nein, Löffel. Du hast uns alle gerettet. Es ist vorbei.«

			Sein Gesicht verzerrte sich gequält. »Nein, ist es nicht. Ihr dürft nicht untätig hier herumsitzen. Ihr müsst sie retten. Ihr dürft nicht eher ruhen, als bis ihr die Wahrheit herausgefunden habt.«

			»Und du darfst dich nicht aufregen, Löffel. Es waren die beiden Typen, die auf ihre Mutter und sie geschossen haben, aber jetzt sind sie festgenommen worden.«

			Ich sah, wie ihm eine Träne über die Wange lief. »Nein. Die beiden sind es nicht gewesen.«

			»Doch, ganz sicher. Die Waffen …«

			»Nein … Mickey … hör mir zu«, unterbrach er mich. »Du musst … du musst zu ihr und ihr helfen. Bitte … versprich es mir. Ihr … ihr dürft nicht zulassen, dass …«

			Die Ärztin kam herbeigeeilt. »Ich denke, das reicht jetzt«, sagte sie, während sie etwas in Löffels Venenkatheter spritzte, vermutlich ein Beruhigungsmittel. »Sie sollten jetzt besser nebenan warten.«

			Ich wollte Löffels Hand loslassen, aber sein Griff wurde wieder fester und er machte Anstalten, sich aufzurichten.

			»Alles wird gut, Löffel.«

			Ein paar Schwestern kamen hinzu, drückten ihn behutsam ins Kissen zurück und schoben mich von seinem Bett weg.

			»Rachel …«, presste Löffel hervor. »Sie … sie wurde bei sich zu Hause angeschossen.« Auf seiner Stirn bildeten sich vor Anstrengung Schweißperlen.

			»Ich weiß, Löffel. Es ist okay. Du darfst dich nicht aufregen.«

			Aber er zog mich noch einmal verzweifelt näher an sich heran. »Diese beiden Typen … Du hast gesagt, sie hätten dich nach dem Haus der Caldwells gefragt, als du sie das erste Mal gesehen hast. Erinnerst du dich?«

			»Ja, und?«

			In diesem Moment nahm die Ärztin die Spritze aus dem Katheter und richtete sich wieder auf. Die Wirkung des Beruhigungsmittels setzte sofort ein und Löffels Griff wurde schlaff. Ich wollte mich gerade vorsichtig von ihm losmachen, als auf einmal Narbengesichts Stimme durch meinen Kopf hallte.

			»Wohnen da die Caldwells?«

			Löffel schaute zu mir auf und stellte mir dieselbe Frage, die ich mir plötzlich selbst stellte:

			»Wenn sie schon mal im Haus der Caldwells gewesen wären, warum hätten sie dich dann fragen sollen, ob sie dort wohnen?«
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			Löffel hatte recht.

			Die Krankenschwestern scheuchten mich auf den Flur hinaus, wo ich beinahe mit Mr und Mrs Spindel zusammengestoßen wäre, die an mir vorbei zu ihrem Sohn eilten. Nach ein paar Minuten hatte sich Löffels Zustand wieder stabilisiert. Ich glaubte zu hören, wie eine der Schwestern sagte, dass er die Beine nicht bewegen könnte, schob diese Information aber sofort in den Hinterkopf. Damit würde ich mich erst später auseinandersetzen können. Und müssen.

			Als ich in die Wartehalle zurückkam, zog ich Ema in eine ruhige Ecke.

			»Wie geht es ihm?«, fragte sie. »Was hat er gesagt?«

			Ich berichtete ihr hastig, was Löffel dank seiner einzigartigen Kombinationsgabe aufgefallen und uns entgangen war. Wie konnte es sein, dass die beiden Typen das Haus der Caldwells nicht wiedererkannten, wenn sie schon einmal dort gewesen waren.

			»Vielleicht haben sie dich ja nur gefragt, um dich zu testen«, sagte Ema.

			Ich runzelte die Stirn. »Wozu sollten sie mich testen wollen?«

			»Was weiß ich, oder sie haben sich einen Scherz mit dir erlaubt.«

			»›Wohnen da die Caldwells?‹«, ahmte ich das Narbengesicht nach. »Klingt das für dich wie ein Scherz?«

			»Vielleicht war es dunkel, als sie das erste Mal dort waren.«

			»Und?«

			»Und deswegen wussten sie nicht, wie das Haus bei Tag aussieht.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Klingt nicht sonderlich überzeugend, was?«, sagte Ema.

			»Die Villa wird von einem videoüberwachten Sicherheitstor geschützt. Wer es schafft, dort einzubrechen und auf zwei Menschen zu schießen, der wird sich ja wohl daran erinnern können, wo das Haus steht.«

			Ema nickte langsam. »Und jetzt, wo du’s sagst, fällt mir noch was ein. Wieso sollten sie überhaupt bei den Caldwells einbrechen und auf Rachel und ihre Mutter schießen? Gehen wir mal davon aus, dass die beiden es auf die Sporttasche abgesehen hatten. Würden sie dann nicht eher versuchen, die Information aus den beiden herauszuprügeln? Was würde es ihnen nützen, sie einfach über den Haufen zu schießen?«

			»Eben. Die beiden wollten eindeutig ihr Geld und ihre Drogen zurück. Und wenn man irgendwo einbricht, um sich etwas wiederzuholen, das einem gehört, würde man doch das komplette Haus filzen und nicht sofort auf die einzigen beiden Menschen schießen, die einem sagen könnten, wo sich das Zeug befindet.«

			Also konnte der Caldwell-Fall doch noch nicht zu den Akten gelegt werden.

			»Und da ist noch etwas«, sagte ich.

			»Was?«

			»Wieso ist Mr Caldwell so nett und zuvorkommend zu den beiden gewesen, als ich sie vor seinem Haus beobachtet habe? Er hätte doch wissen müssen, dass sie es gewesen sind, die gerade erst seine Exfrau getötet und auf seine Tochter geschossen hatten, oder?«

			»Stimmt.« Ema schwieg nachdenklich. »Das heißt, wir müssen auch noch eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen.«

			»Welche?«

			»Angenommen, Rachels Vaters ist tatsächlich ein Drogendealer, der dafür gesorgt hat, dass seine Exfrau jahrelang weggeschlossen wurde, weil sie über seine dreckigen Geschäfte Bescheid wusste. Plötzlich taucht sie wieder auf und vertraut sich ihrer Tochter an. Rachel beschließt, ihrer Mutter zu glauben, sucht nach Beweismitteln, findet sie und stiehlt ihm sein Geld und seine Drogen.«

			Ema und ich sahen uns an. Die Antwort lag auf der Hand, aber keiner von uns brachte es über sich, sie auszusprechen.

			»Er würde nicht auf seine eigene Tochter schießen«, sagte ich schließlich.

			»Bist du dir da so sicher?«

			»Das glaube ich einfach nicht.«

			»Der Mann hat dich mit einer Waffe bedroht.«

			»Um Rachel zu schützen. Weil er Angst um sie hatte.«

			Wir dachten beide einen Moment lang schweigend nach.

			»Vielleicht war es ein Unfall«, sagte Ema.

			»Wie das?«

			»Na ja, genau weiß ich es auch nicht, aber versuchen wir doch mal, uns das Szenario vorzustellen. Also: Rachels Vater stellt fest, dass sein Geld und die Drogen weg sind. Ein paar Tage später kehrt er früher als erwartet nach Hause zurück und steht auf einmal seiner Exfrau gegenüber. Es kommt zu einer heftigen Auseinandersetzung, in deren Verlauf er seine Waffe zieht. Die beiden kämpfen miteinander, werden von Rachel überrascht und plötzlich löst sich ein Schuss. Vielleicht hat er aus Versehen auf Rachel geschossen.«

			Was sie sagte, klang logisch. Und trotzdem … »Eines verstehe ich bei der ganzen Sache aber immer noch nicht …«

			»Was?«, fragte Ema.

			»Welche Rolle spielt Chief Taylor in diesem Fall?«, fragte ich. »Warum ist er nach dem Vorfall ständig bei den Caldwells zu Hause gewesen? Wieso gibt er Rachel mehr oder weniger deutlich zu verstehen, dass sie mit niemandem außer ihm über die Angelegenheit sprechen soll? Ist er wirklich bloß zufällig als Erster am Tatort gewesen?«

			»Warte, warte, warte.« Ema hob beide Hände. »Okay, wir stehen mit ihm und Troy auf Kriegsfuß, aber du willst doch nicht etwa andeuten, dass …?«

			»Ich habe keine Ahnung. Aber Löffel hat recht. Wie müssen etwas unternehmen. Solange wir nicht endgültig wissen, wer auf Rachel geschossen hat, sind wir alle in Gefahr.«
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			Onkel Myron war während der Fahrt nach Hause ungewöhnlich schweigsam. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass er jede Einzelheit von mir hören wollen und mir eine lange Strafpredigt halten würde, aber da er beim Verhör anwesend gewesen war, waren vielleicht so gut wie alle seine Fragen beantwortet.

			Mittlerweile war ich seit über vierundzwanzig Stunden wach. Meine Knochen fühlten sich bleiern an und allmählich gewann die Erschöpfung die Oberhand. Als wir zu Hause ankamen, parkte Onkel Myron in der Einfahrt und stellte den Motor ab, stieg jedoch nicht sofort aus. Er sah mich einen Moment lang schweigend an und sagte dann: »Du hast versucht, einer Freundin zu helfen.«

			Weil das mehr nach Feststellung als nach Frage klang, erwiderte ich nichts.

			»Dafür habe ich Verständnis«, fuhr Myron fort. »Für dein Bedürfnis, anderen Menschen zu helfen, meine ich. Ich schätze, das ist genetisch.«

			Ich wusste nicht, ob er damit meinte, dass ich es von ihm geerbt hatte oder von meinem Vater … oder von beiden.

			»Man ist davon überzeugt, das Richtige zu tun. Auch das verstehe ich. Aber wenn man das Gleichgewicht stört …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

			»Willst du damit sagen, man soll den Dingen einfach ihren Lauf lassen und sich nicht einmischen?«

			»Nein.«

			»Worauf willst du dann hinaus?«

			»Vielleicht will ich auf gar nichts hinaus«, seufzte Myron. »Vielleicht will ich einfach nur, dass du verstehst, dass die Dinge manchmal komplizierter sind, als man denkt. Es gibt nicht bloß Schwarz und Weiß.« Er drehte sich in seinem Sitz zu mir um. »Stell dir eine Reihe Porzellanfigürchen auf einem wackligen Regal vor.«

			Ich zog eine Braue hoch. »Porzellanfigürchen?«

			»Lass dich einfach auf mein Gedankenspiel ein, okay? Wenn nun eines dieser Figürchen umkippt und herunterfällt, solltest du natürlich versuchen, es aufzufangen. Wenn du dabei jedoch zu unbedacht vorgehst oder dich ungeschickt anstellst, kann es sein, dass du dabei noch mehr Figürchen umwirfst. Du fängst vielleicht das erste Figürchen rechtzeitig auf, aber dafür gehen ein paar andere zu Bruch.«

			Wir sahen uns einen Augenblick schweigend an. Schließlich sagte ich: »Na gut, eine Frage hätte ich dazu aber noch.«

			Myron nickte ernst. »Schieß los.«

			»Wenn du Figürchen sagst, meinst du damit so etwas wie diese Wackelkopffiguren oder diese scheußlichen Porzellanfigürchen von Berta Hummel, die Grandma sammelt?«

			Er seufzte. »Ich hab es wohl nicht anders verdient, was?«

			»Ich glaube nämlich nicht, dass ich von denen eine retten würde«, sagte ich. »Die Dinger sind echt gruselig.«

			Myron lachte. »Verstehe.«

			»Aber kein Wort zu Grandma, okay?«

			»Geht klar.«

			Wir stiegen aus und gingen ins Haus. Ich war schon fast an der Kellertür angelangt, als Myron mir eine letzte Frage stellte: »Hat das alles etwas mit der Hexe zu tun oder damit, warum du das Grab deines Vaters exhumieren willst?«

			Das war eine gute Frage und er verdiente dafür eine ehrliche Antwort. »Ich weiß es nicht.«

			In meinem Zimmer warf ich mich aufs Bett und vergrub den Kopf im Kissen. Ich musste jeden Gedanken an Löffel aus meinem Gehirn verbannen. Wenn ich weiter daran dachte, wie schmal und verletzlich er in diesem Krankenhausbett gelegen hatte, würde mich das so lähmen, dass ich zu nichts mehr in der Lage sein würde. Löffel aber hatte extreme Anstrengungen und Schmerzen auf sich genommen, um gleich nachdem er aus der OP aufgewacht war, mit mir zu sprechen – und zwar aus einem einzigen Grund: Weil er nicht gewollt hatte, dass wir aufgaben. Er wollte, dass wir herausfanden, wer wirklich auf Rachel geschossen hatte. Und auch wenn ich im Moment eigentlich nur den Wunsch hatte, mich einzuigeln und den Dingen ihren Lauf zu lassen, war es meine Pflicht als sein Freund, ihm diese Bitte zu erfüllen.

			Aber wie sollte der nächste Schritt aussehen?

			Mein Handy klingelte. Als ich auf dem Display Rachels Namen sah, setzte ich mich hastig auf und nahm das Gespräch an. Ihre Stimme klang verzweifelt und wütend. »Wie konntest du mir das bloß antun?«

			»Rachel?«

			»Im ganzen Haus wimmelt es vor Cops.«

			»Haben sie dich nach der Sporttasche gefragt?«

			»Ja, aber mein Vater ist dazwischengegangen und hat dafür gesorgt, dass sie mich in Ruhe lassen. Warum habt ihr das getan, Mickey? Wieso musstet ihr euch unbedingt einmischen?«

			»Wir wollten dir doch bloß helfen. Wir wollten …«

			»Weißt du was?«, fuhr Rachel mich an. »Ich will es gar nicht hören. Ich hab nur angerufen, um zu fragen, wie es Löffel geht.«

			Ich dachte wieder an den verachtungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht von Löffels Mutter. Würde ich ihn je vergessen können? »Ich weiß es nicht. Sein Zustand ist kritisch.«

			»Verdammt.«

			»Wir haben nur versucht herauszufinden, wer auf dich und deine Mutter geschossen hat.«

			»Hat euch vielleicht irgendjemand darum gebeten?«

			Plötzlich hatte ich genug davon, mich ständig verteidigen zu müssen. »Du kennst die Antwort darauf, Rachel.«

			Abeonas Zuflucht.

			»Wir hängen da alle gemeinsam drin. Du hättest uns vertrauen und uns erzählen können, dass du deiner Mutter geglaubt und die Sporttasche an dich genommen hast.«

			»Ich wollte euch nicht in die Sache mit hineinziehen, um euch zu schützen«, antwortete sie.

			»Und wir wollten dich schützen«, sagte ich und musste an Myrons blöde Figürchen-Metapher denken. »Tja. Und wohin uns das gebracht hat, sehen wir ja jetzt.«

			Stille.

			»Du hast Abeonas Zuflucht um Hilfe gebeten, oder?«, sagte ich schließlich.

			»Ja. Aber die Hexe meinte, ich solle die ganze Sache auf sich beruhen lassen«, antwortete Rachel. »Als ob ich das gekonnt hätte. Als hätte ich einfach vergessen können, was mein Vater meiner Mutter angetan hat – dass er sie über all die Jahre in eine psychiatrische Anstalt gesteckt hat. Also hab ich die Sporttasche im Schließfach versteckt. Nur bis ich sie davon hätte überzeugen können, dass es hier auch um mich geht, oder, keine Ahnung, vielleicht auch um Zeit zu schinden. Aber ich hab’s vermasselt, Mickey. Ich hab es vermasselt und meine Mutter musste dafür bezahlen und ist von den beiden Typen erschossen worden.«

			»Nein«, sagte ich.

			»Was nein?«

			»Sie haben deine Mutter nicht umgebracht.«

			»Wovon redest du? Chief Taylor ist auch hier und hat gesagt, der Fall sei gelöst.«

			Schon wieder der Chief.

			»Was hat er dir noch erzählt?«

			»Dass die ballistische Untersuchung ihrer Waffen ergeben wird, dass eine davon mit der Tatwaffe identisch ist.«

			»Ach ja?«, sagte ich.

			»Ja.«

			»Woher will er denn jetzt schon wissen, was bei der Untersuchung herauskommen wird?«

			»Weil es auf der Hand liegt?«

			»Sie sind es nicht gewesen, Rachel. Es war Löffel, der uns darauf gebracht hat. Derjenige, der deine Mutter getötet hat – wer auch immer es war – läuft noch frei herum.«

			»Das ist unmöglich.«

			Sie hörte schweigend zu, während ich ihr erklärte, was an der offiziellen Version alles nicht stimmte. Als ich fertig war, fragte sie überraschend gefasst: »Und was bedeutet das? Glaubst du, mein Vater hat auf uns geschossen?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht war es ja nur ein Unfall.«

			»Jemand hat vom anderen Ende des Wohnzimmers auf mich geschossen und meine Mutter wurde durch einen aufgesetzten Kopfschuss getötet. Wie kann das ein Unfall gewesen sein?«

			Ich dachte an Emas Theorie. »Vielleicht«, begann ich zögernd, »ist deine Mutter absichtlich erschossen worden und der Schuss auf dich war nur ein Versehen.«

			Wir schwiegen beide, aber irgendetwas von dem, was sie gesagt hatte, nagte an mir und ließ mir keine Ruhe. Auf Rachel war also quer durch den Raum geschossen worden, auf ihre Mutter aus nächster Distanz. Das erschien logisch, wenn der Schütze direkt neben Rachels Mutter stand …

			Warum wurde ich dann das Gefühl nicht los, dass die Sache dennoch einen Haken hatte?

			»Mickey?«

			»Ja?«

			»Ich liebe meinen Vater.«

			»Ich weiß.«

			»Er würde mir niemals etwas antun, aber …«

			»Aber was?«

			»Aber er und Chief Taylor sind enge Freunde«, sagte sie leise. »Und die beiden benehmen sich extrem verdächtig.«

			Ich verstärkte den Griff um das Telefon. Mr Caldwell und Chief Taylor waren befreundet – und ganz zufällig war ausgerechnet Taylor der erste Polizeibeamte gewesen, der am Tatort erschienen war.

			War das nicht ein bisschen viel Zufall?

			»Vielleicht sollten wir mit der Polizei reden«, schlug ich vor.

			»Und was sollen wir denen erzählen?«, entgegnete Rachel. »Für die sind wir doch noch Kinder. Abgesehen davon, dass wir keinerlei Beweise haben, würde unsere Aussage außerdem sofort auf Chief Taylors Tisch landen.«

			Sie hatte recht. »Ich glaube trotzdem, dass es das Beste wäre …«

			»Nein.« Rachels Stimme klang plötzlich energisch. »Mickey?«

			»Ja?«

			»Wärst du bereit, dir noch mehr Schwierigkeiten einzuhandeln?«, fragte sie. »Ich habe da nämlich eine Idee.«
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			Nachdem ich aufgelegt hatte, rief ich Ema an und erzählte ihr von Rachels Plan. Ich hätte gern gewusst, wie es Löffel inzwischen ging, aber seine Eltern konnte ich nicht anrufen und das Krankenhaus hätte mir sicher keine Informationen über seinen Zustand gegeben. Aber vielleicht war es auch ganz gut, dass ich nicht von der Sorge um ihn abgelenkt wurde. Löffel hatte sich klar und deutlich ausgedrückt: Er wollte, dass wir die Sache zu Ende und die Wahrheit ans Licht brachten. Allein darauf musste ich mich jetzt konzentrieren.

			Mir blieben acht Stunden, bis wir unseren Plan in die Tat umsetzen konnten – eine willkommene Auszeit, die ich dringend nötig hatte. Ich war wahnsinnig müde, aber auch unglaublich hungrig – und wie immer gewann der Hunger die Oberhand. Als ich in die Küche kam, saß Onkel Myron gerade an der Theke und schaute die Lokalnachrichten.

			»Kann ich dir ein Sandwich machen?«, fragte er.

			»Nein danke, ich schau erst mal nach, was überhaupt da ist, und mache mir dann selbst was.«

			Der Blick in den Kühlschrank enttäuschte mich nicht. Onkel Myron hatte Putenschinken, Schweizer Käse, Salat, Tomaten und frisches Baguette besorgt. Perfekt. Ich brauchte ungefähr vierzig Sekunden, um mir das Sandwich zu machen. Mit dem Sandwich in der einen und einer Flasche Wasser in der anderen Hand wollte ich gerade wieder in mein Zimmer zurück, als mein Blick auf den Fernseher fiel und ich wie angewurzelt stehen blieb.

			»Was ist los?«, fragte Myron.

			Statt zu antworten, starrte ich entgeistert auf den Bildschirm.

			»Uns steht ein trauriger Jahrestag bevor«, sagte der Nachrichtensprecher mit getragener Stimme. »Morgen früh wird ein Gedenkgottesdienst für Dylan Shaykes abgehalten. Fünfundzwanzig Jahre ist es nun her, dass der damals neunjährige Dylan vom Schulhof entführt und nie wieder gesehen wurde.«

			Mein Blick war auf das Foto geheftet, das im Hintergrund eingeblendet war, und meine Gedanken überschlugen sich. Das konnte unmöglich …

			»Das Schicksal des kleinen Dylan machte international Schlagzeilen, weil nach seinem Verschwinden eine bis dato nahezu beispiellose Suchaktion gestartet wurde. Sein Vermisstenfoto wurde auf Milchkartons gedruckt und aus dem ganzen Land und sogar aus Europa meldeten sich Zeugen, die glaubten, ihn irgendwo gesehen zu haben. Sein Vater William Shaykes galt damals als Hauptverdächtiger, allerdings konnte ihm nie etwas nachgewiesen werden. Auf einem nahe gelegenen Waldweg wurden Blutspuren entdeckt, die eindeutig von dem kleinen Dylan stammten, doch in all den Jahren wurde nie eine Leiche gefunden. Das Rätsel um sein Verschwinden bleibt also bis heute weiter ungelöst.«

			Das eingeblendete Foto des neunjährigen Dylan Shaykes zeigte einen Jungen mit lockigen Haaren und traurigen Augen. Es war derselbe Junge und exakt dieselbe Aufnahme, die ich im Haus der Hexe gesehen hatte, bevor alles in Flammen aufgegangen war. Und auf dem Nachttisch der Hexe hatte ich ein zweites Foto von ihm gesehen, das eindeutig später aufgenommen worden war – nach seinem Verschwinden.

			Die Kollegin des Nachrichtensprechers schüttelte betroffen den Kopf. »Was für eine traurige Geschichte, Ken.«

			»Du sagst es, Diane. Und da es nach all diesen Jahren keine neuen Hinweise gibt, werden wir vermutlich nie erfahren, was dem kleinen Dylan Shaykes widerfahren ist.«

			Aber er irrte sich. Denn als ich mir das Foto jetzt noch einmal genauer ansah, wusste ich, was mit ihm geschehen war.
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			So viel zum Thema schlafen.

			Der Junge mit den Locken und den traurigen Augen verfolgte mich bis in meine Träume. Dylan Shaykes. Sein Vermisstenfoto war auf Milchpackungen abgebildet gewesen und in den Nachrichten gezeigt worden. Als ich sein Bild im Haus der Hexe gesehen hatte, war er mir gleich bekannt vorgekommen, was vielleicht etwas damit zu tun hatte, dass über all die Jahre hinweg immer wieder in den Medien über vermisste Kinder wie ihn berichtet worden war. Aber eigentlich glaubte ich nicht wirklich daran, dass das der Grund war.

			Ich klappte meinen Laptop auf, um nachzusehen, ob es schon irgendwelche Online-Meldungen zu den jüngsten Ereignissen gab. Besonders viel fand ich nicht, was möglicherweise daran lag, dass wir alle noch minderjährig waren. Auf der Webseite des Kasselton Patch, unserer Lokalzeitung, entdeckte ich dafür immerhin das Video einer Pressekonferenz mit Chief Taylor. Darin verkündete er die Festnahme eines gewissen Brian Tart und eines Emile Romero – zwei hinlänglich bekannte Drogendealer, die wegen schwerer Körperverletzung, bewaffneten Raubüberfalls, des Mordes an Nora Caldwell und versuchten Mordes an deren Tochter angeklagt werden würden. Der Chief machte deutlich, dass die Polizei bereits über »Beweise verfüge«, die das Narbengesicht und die Sonnenbrille »zweifelsfrei als Täter überführen«. Der Mordfall sei damit offiziell gelöst, wie Chief Taylor betonte.

			Ich verzog das Gesicht. Der Chief schien es extrem eilig damit zu haben, den Fall zu den Akten zu legen.

			Um sechs Uhr abends traf ich mich mit Rachel und Ema auf der Coventry Road in der Nähe des Einkaufszentrums. Dass wir es nach allem, was passiert war, tatsächlich alle drei geschafft hatten, uns unbemerkt von zu Hause fortzustehlen, grenzte schon an ein kleines Wunder, mit dem ich ehrlich gesagt nicht wirklich gerechnet hatte. Aber Angelica Wyatt drehte heute eine der Schlüsselszenen ihres Films, und es hätte das Studio eine halbe Million Dollar gekostet, den Dreh zu verschieben. Angelica und Onkel Myron – als ihr Aufpasser – waren damit schon mal aus dem Verkehr gezogen.

			Rachel erzählte uns, dass sie selbst nicht zu der Sache vernommen worden war, weil ihr Vater erklärt hatte, seine Tochter könne keine Angaben dazu machen, worauf die Polizei sie tatsächlich weitestgehend in Ruhe gelassen hatte.

			Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass Chief Taylor nur allzu bereit war, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit von den Caldwells abzulenken.

			»Okay«, sagte Rachel, »sollen wir den Plan noch einmal durchgehen?«

			Ema winkte ab. »Nicht nötig. Wir warten an der Hintertür, bis du sie entriegelst, und schleichen uns dann rein. Ist doch ganz einfach, oder, Mickey?«

			Die beiden sahen mich an, aber ich runzelte die Stirn. »Das gefällt mir nicht.«

			»Wo ist das Problem?«, fragte Rachel. »Da kann im Grunde doch gar nichts schiefgehen.«

			Über Emas Gesicht huschte ein leicht gereizter Ausdruck. Sie durchschaute mich mal wieder, auch wenn es mir diesmal lieber gewesen wäre, sie hätte es nicht getan. »Genau, Mickey, wo ist das Problem?«

			»Ich will nicht, dass noch jemandem etwas passiert«, antwortete ich lahm.

			Die Begründung klang selbst in meinen Ohren dürftig, und den Gesichtern der beiden Mädchen nach zu urteilen, waren sie auch nicht sonderlich überzeugt.

			Rachels Plan sah folgendermaßen aus: Aus der Zeit, in der sie noch mit Troy Taylor zusammen gewesen war (bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um), wusste sie, dass sein Vater Kopien aller wichtigen Polizeiakten bei sich zu Hause im Arbeitszimmer aufbewahrte. Besonders hoch würde der Aktenstapel nicht sein. Kasselton war eine beschauliche Kleinstadt mit einer – zumindest bis vor Kurzem – niedrigen Verbrechensrate. Troy hatte Rachel zu Beginn ihrer »Beziehung« (kotz) erzählt, dass das Arbeitszimmer seines Vaters, das von der Küche abging, selbst für die Familie absolutes Sperrgebiet war.

			Rachel hatte Troy bereits angerufen, ihm gesagt, dass sie gern mit ihm sprechen würde, und gefragt, ob sie vielleicht bei ihm vorbeikommen könnte. Da Troy schon seit Längerem auf eine »Versöhnung« hoffte (würg), war er natürlich sofort einverstanden gewesen, obwohl Rachel uns gegenüber immer wieder betonte, dass ihre Beziehung wirklich »nicht der Rede wert« und »total unbedeutend« gewesen sei.

			»Wieso kennst du dich bei ihm zu Hause so gut aus«, hatte ich es mir nicht verkneifen können, nachzuhaken, »wenn sie doch so unbedeutend war?«

			Ema war mir auf den Fuß getreten. Vielleicht wollte sie, dass ich die Klappe hielt, oder es ärgerte sie, dass mich Rachels Geschichte mit Troy so offensichtlich anwiderte. Wahrscheinlich beides.

			Rachel würde also bei den Taylors vorbeigehen, um sich »mit Troy auszusprechen«. Nach einer Weile würde sie ihn fragen, ob sie kurz das Badezimmer benutzen könne, in die Küche schlüpfen und die Hintertür für uns entriegeln. Ema und ich würden uns in Chief Taylors Arbeitszimmer schleichen und dort nach der Caldwell-Akte suchen, während Rachel sich weiter um Troy »kümmerte« und ihn »ablenkte«.

			»Und wie wirst du ihn konkret ›ablenken‹?«, hatte ich sie gefragt, was mir den nächsten Fußtritt von Ema eingehandelt hatte.

			Wonach wir in der Caldwell-Akte – sofern wir sie denn fanden –, suchen sollten, wussten wir zwar auch nicht so genau, aber ich hoffte einfach das Beste.

			Zwei Minuten später beobachteten wir, wie Rachel sich der Haustür näherte. Sie klingelte und machte dann diese Sache mit ihren Haaren – der offizielle Begriff dafür lautete wohl »zurechtschütteln« oder so –, von der ich immer einen leicht ausgetrockneten Mund bekam. Ich hörte Ema neben mir resigniert seufzen.

			Troy machte ihr die Tür auf, streckte wie ein verdammter Gockel, dem ich am liebsten den Hals umgedreht hätte, die Brust raus und bat sie ins Haus. Als die Tür hinter den beiden ins Schloss fiel, flüsterte Ema: »Los geht’s!«

			Wir schlichen uns über das benachbarte Grundstück nach hinten in den Garten der Taylors. Ich hatte zwar vorhin behauptet, mir würde die ganze Sache nicht gefallen, aber das lag vor allem daran, dass mir der Gedanke nicht behagte, dass Rachel mit Troy allein sein würde. In Wirklichkeit fand ich den Plan großartig, weil ich hoffte, der Blick in die Akte würde mein Gefühl, dass Chief Taylor irgendetwas zu vertuschen versuchte, endgültig bestätigen.

			Ema und ich duckten uns hinter einen Busch neben der Hintertür. Es fiel mir schwer, nicht ständig an Löffel zu denken, und ich wusste, dass es Ema genauso ging. Aber uns war auch beiden klar, dass wir uns jetzt nicht ablenken lassen durften. Es gab im Moment nichts, was wir für ihn tun konnten, außer seinen Wunsch zu erfüllen, herauszufinden, wer auf Rachel geschossen hatte.

			Und das würden wir.

			Meine Gedanken wanderten kurz zum bevorstehenden fünfundzwanzigsten Jahrestag von Dylan Shaykes Verschwinden zurück. Ich hatte beschlossen, Ema erst einmal nichts davon zu erzählen, weil wir gerade genügend andere Dinge um die Ohren hatten. Trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl dabei, weil es Abeonas Zuflucht in einem immer diffuseren Licht erscheinen ließ. Zuerst tauchte das mit Photoshop bearbeitete Foto des Schlächters von Lodz auf, jetzt das Bild von dem Jungen mit den traurigen Augen – es gab noch einiges zu klären.

			Aber dafür war nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Hinter der Tür erklang ein Geräusch. Ein Riegel wurde zur Seite geschoben.

			»Bist du so weit?«, raunte Ema.

			Ich nickte. Wir hatten vereinbart, uns möglichst nur noch über Zeichensprache zu verständigen, sobald wir im Haus waren. Ema würde an der Tür zum Arbeitszimmer Wache halten und mir Bescheid geben, falls Troy sich in unserer Nähe aufhielt oder jemand anderes nach Hause kam, während ich Chief Taylors Schreibtisch unter die Lupe nehmen würde.

			Als meine Hand sich um den Türknauf schloss, schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Fingerabdrücke. Ich hätte daran denken sollen, Handschuhe mitzunehmen. Aber jetzt war es zu spät. Ich tröstete mich damit, dass niemand nach Fingerabdrücken suchen würde. Wir hatten schließlich nicht vor, irgendetwas mitgehen zu lassen, und falls wir erwischt werden sollten, würde sich die Suche nach Fingerabdrücken sowieso erübrigen.

			Also drehte ich den Knauf und schob vorsichtig die Tür auf, die ein so entsetzlich lautes Quietschen von sich gab, dass ich erschrocken innehielt. Im nächsten Moment hörte ich, wie Rachel schrill kicherte.

			»Oh Troy!«, säuselte sie übertrieben laut. »Keiner bringt mich so zum Lachen wie du!«

			Ich zog eine Grimasse, als wäre mir gerade jemand mit üblem Mundgeruch zu nahe gekommen.

			Rachel kicherte erneut. Sie lachte nicht, sondern machte wirklich ein Geräusch, das sich nach »Hihihihihi« anhörte. Ich muss zugeben, dass sie dadurch plötzlich einiges an Attraktivität einbüßte, bis mir wieder einfiel, dass das natürlich bloß ein raffiniertes Ablenkungsmanöver war, um das Quietschen der Tür zu verschleiern, und auf einmal fand ich sie doch wieder unwiderstehlich.

			Ema und ich stahlen uns in die Küche und schlossen die Tür hinter uns. Laut Rachel befand sich Chief Taylors Arbeitszimmer links von uns. Ich ging auf Zehenspitzen durch den Raum. Ema folgte mir. Die Tür stand zum Glück sperrangelweit offen, sodass ich einfach eintreten konnte. Ema presste sich mit dem Rücken an die Küchenwand, von wo aus sie die Hintertür, das Arbeitszimmer und den Flur im Auge behalten konnte, von dem das Wohnzimmer abging, in dem sich Rachel gerade mit Troy Taylor totkicherte.

			Chief Taylors Arbeitszimmer kam mir vor wie ein Schrein zur Anbetung seiner selbst, in dem Unmengen von Pokalen, Plaketten und Urkunden ausgestellt waren, die ihm alle für seine erfolgreiche Polizeiarbeit verliehen worden waren. Zwei der Bronzepokale, in die zwei gekreuzte Schusswaffen eingraviert waren, hatte er für seine herausragende Treffsicherheit verliehen bekommen. Großartig. Außerdem hingen unzählige Fotos von verschiedenen Baseball-, Basketball- und Footballteams an den Wänden, die Chief Taylor im Laufe der Jahre trainiert hatte. An der gegenüberliegenden Wand waren die Zeugnisse und Urkunden aus seiner eigenen aktiven Zeit als Spieler aufgehängt, einschließlich der Siegerurkunde der Staatsmeisterschaften im Football und …

			Hallo.

			Ich konnte nicht anders und musste näher herangehen, um es mir genauer anzuschauen. Es war ein Foto der Basketballmannschaft der Kasselton Highschool, aufgenommen vor fünfundzwanzig Jahren, als das Team die Staatsmeisterschaft gewonnen hatte. In der ersten Reihe standen mit einem Ball in der Hand der Mannschaftskapitän und sein Stellvertreter – Eddie Taylor und Myron Bolitar. Jep, Onkel Myron. Die beiden heutigen Kontrahenten wirkten auf dem Foto wie gute Kumpel, und ich fragte mich, was schiefgelaufen war.

			Aber das war im Moment nicht mein Problem.

			Ich setzte mich an den Schreibtisch und dachte noch einmal kurz darüber nach, ob es wirklich kein Risiko war, Fingerabdrücke zu hinterlassen, als mir die Korbablage mit Akten ins Auge fiel. Ich streckte gerade meine Hand danach aus, da hörte ich Rachel im Wohnzimmer sagen: »Troy, bitte tu das nicht.«

			Kurz stieg heiße Wut in mir auf, und ich wäre am liebsten rübergestürmt, aber das kam natürlich nicht infrage. Außerdem schien Rachel sehr gut auf sich selbst aufpassen zu können. Wenn sie Hilfe brauchte, würde sie schon nach mir rufen.

			Ich seufzte lautlos und griff nach der Akte, die ganz oben auf dem Stapel lag. Sie war ziemlich dünn und es standen nur drei Worte darauf: MORDFALL NORA CALDWELL.

			Bingo. Gleich die erste Akte war ein Volltreffer. Andererseits war es wahrscheinlich nicht verwunderlich, dass der Caldwell-Mord ganz zuoberst lag, schließlich war er aktuell der größte Fall in der Stadt.

			Ema erschien in der Tür und warf einen Blick zu mir herein. Ich reckte den Daumen in die Höhe und klappte die Akte auf. Das Erste, was ich fand, war das Gutachten der ballistischen Untersuchung, das auf den heutigen Tag datiert und in drei Spalten unterteilt war.

			Die erste Spalte bezog sich auf Waffe A (mit der auf Löffel geschossen worden war), die zweite auf Waffe B (die das Narbengesicht dabeigehabt hatte) und die dritte auf Waffe C (mit der auf Mrs Caldwell und Rachel geschossen worden war). Es wimmelte nur so von Begriffen wie Mustertyp, Schussfolge, Waffentyp, Projektilgewicht, Patronen/Projektil-Typ, Aufschlaggeschwindigkeit oder Aufprallenergie, aber da ich mit dem Fachkauderwelsch nichts anfangen konnte, übersprang ich diesen Teil und konzentrierte mich gleich auf den Befund. Er lautete folgendermaßen: WEDER WAFFE A NOCH WAFFE B ERGAB EINE ÜBEREINSTIMMUNG MIT WAFFE C.

			Hoppla! Wenn ich das richtig verstand – und wirklich viel misszuverstehen gab es da nicht –, kam keine der beiden Waffen, die die Gangster bei sich getragen hatten, als Tatwaffe für den Mord an Mrs Caldwell infrage.

			Das war ein ziemlicher Hammer.

			Oder …?

			Der Befund sprach zwar gegen eine Täterschaft von Sonnenbrille und Narbengesicht, war aber natürlich noch lange kein Beweis für ihre Unschuld. Selbst jemand, der sich in seinem ganzen Leben noch nie einen Krimi im Fernsehen angeschaut hat, weiß vermutlich, dass man die Waffe, mit der man ein Verbrechen begangen hat, so schnell wie möglich loswird. Wenn die beiden nicht völlig gehirnamputiert waren, hatten sie die Mordwaffe einfach gegen eine andere ausgetauscht.

			Allerdings erklärte das noch nicht, weshalb Chief Taylor keinen Ton darüber in der Pressekonferenz verloren hatte. Ganz im Gegenteil: Er hatte sogar behauptet, die Polizei hätte handfeste Beweise, um diese Typen für den Mord an Nora Caldwell hinter Gitter zu bringen.

			Die Frage war nur: Wenn weder die Waffe noch die Munition übereinstimmten, welche anderen »handfesten Beweise« konnte es noch geben? Oder hatte er gelogen? Und noch etwas machte mich stutzig. Dieser Befund war keine Kopie, sondern das Original. Was hatte das Original einer ballistischen Untersuchung im privaten Arbeitszimmer von Chief Taylor zu suchen?

			Plötzlich hörte ich Troy im Wohnzimmer sagen: »Ich hol uns mal was zu trinken.«

			Ich erstarrte.

			»Ach, meinetwegen musst du dir keine Umstände machen«, antwortete Rachel. »Ich hab überhaupt keinen Durst.«

			Ich hörte, wie die Couch ächzte, so als würde Troy aufstehen. »Ach was, das macht mir doch keine Umstände. Bin gleich wieder da, Babe.«

			Babe?

			»Troy?« Rachels Stimme klang irgendwie … kokett. Und ich bin mir noch nicht einmal sicher, was kokett überhaupt bedeutet.

			»Ja?«

			»Das kann doch warten. Setz dich lieber wieder zur mir.«

			Großer Gott. Ich musste mich beeilen.

			Hastig blätterte ich weiter durch die Akte, bis ich auf ein Blatt mit der Überschrift 
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			stieß. Dem Bericht waren zwei Skizzen des menschlichen Körpers in Vorder- und Rückansicht beigelegt, die ich jedoch ignorierte, weil ich mit den darauf eingezeichneten Pfeilen und lateinischen Fachausdrücken nicht das Geringste anfangen konnte. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Befund, laut dem der Tod von Mrs Caldwell infolge der durch eine Schusswunde am Kopf erlittenen massiven Verletzungen eingetreten sei. Gut, aber das wusste ich bereits. Des Weiteren war davon die Rede, dass die »Brandmuster« zweifelsfrei auf einen »aufgesetzten Schuss« hinwiesen – was bedeutete, dass der Lauf der Waffe an den Kopf des Opfers gepresst worden war. Auch das hatte Rachel mir bereits erzählt, obwohl mich nach wie vor irgendetwas daran störte.

			Aber was?

			Ich versuchte, den möglichen Tathergang im Kopf durchzuspielen. Der Schütze schleicht also in das Wohnzimmer der Caldwells. Er hält den Lauf der Waffe an Mrs Caldwells Kopf und erschießt sie wie bei einer Exekution. Rachel hört den Schuss, kommt ins Zimmer gelaufen, der Schütze hebt die Hand, zielt auf sie und …

			Moment mal. Jetzt wusste ich, was nicht ins Bild passte.

			Rachel hatte nicht davon geredet, einen Schuss gehört zu haben, sondern laute Stimmen. Deswegen war sie die Treppe hinuntergegangen und hatte im Wohnzimmer nachgesehen. Kein Schuss. Stimmen.

			Ich schreckte zusammen, als ich ein Motorengeräusch hörte und lief zum Fenster. Im selben Moment fuhr ein Streifenwagen in die Einfahrt.

			Oh-oh.

			Ema machte mir Zeichen, mich zu beeilen. Als ich ihr bedeutete, schon mal vorzugehen, nickte sie und verschwand. Ich schaute erneut aus dem Fenster. Chief Taylor war bereits aus dem Wagen gestiegen und auf dem Weg zur Haustür. Er wirkte durcheinander und so, als wäre er tief in Gedanken.

			»Mist. Mein Dad kommt zurück«, hörte ich Troy fluchen.

			Ich warf einen letzten Blick auf die Akte, als mir plötzlich vier mit gelbem Marker hervorgehobene Worte ins Auge stachen: Schmauchspuren an rechter Hand. Das war ein Ding! Ich schaute noch einmal aus dem Fenster und bekam fast einen Herzinfarkt, als ich sah, dass Chief Taylor die Richtung änderte und statt den Hauseingang jetzt …

			… die Hintertür ansteuerte!

			Verdammt. Ich saß in der Falle.

			Ich duckte mich und schaute mich hektisch, aber vergeblich im Arbeitszimmer nach einem Versteck um. Ein weiterer Blick aus dem Fenster bestätigte mir, dass Chief Taylor das Haus schon fast umrundet hatte. Und jetzt? Vielleicht könnte ich in dem Moment, in dem er hereinkam, durchs Fenster hinausschlüpfen. Ich versuchte es zu öffnen, aber es klemmte.

			Mir blieb also nur noch eins übrig – ich würde an ihm vorbeirennen müssen.

			Plötzlich hörte ich, wie vorn die Haustür aufgemacht wurde und Rachel »Chief Taylor?« rief. Neue Hoffnung keimte in mir auf.

			»Chief Taylor? Hallo, ich bin’s.«

			Rachel fing wieder mit diesem Gekicher an, das so schrill war, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Aber es brachte Chief Taylor dazu, stehen zu bleiben und sich zu ihr umzudrehen. »Oh, hallo, Rachel.«

			»Kann ich, ähm, kann ich Sie vielleicht kurz sprechen?«

			Sie trat aus der Tür und lief auf ihn zu. Taylor zögerte und schaute über die Schulter zur Hintertür, schüttelte dann aber kaum merklich den Kopf und ging ihr entgegen.

			»Was gibt es denn, Rachel?«, fragte er.

			Ich verlor keine Zeit.

			Blitzschnell schoss ich aus dem Arbeitszimmer in die Küche, floh durch die Hintertür und rannte so schnell ich konnte in das Waldstück hinter dem Garten. Ema und ich hatten vorher vereinbart, uns anschließend dort zu treffen.

			Ich war gerade bei ihr angekommen, als mir zwei Dinge klar wurden.

			Erstens: Ich wusste jetzt, wer Mrs Caldwell getötet und auf Rachel geschossen hatte.

			Zweitens: Ich hatte die Mordakte offen auf Chief Taylors Tisch liegen lassen.
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			Wir warteten nicht auf Rachel. Schließlich war sie diejenige gewesen, die den Plan ausgeheckt hatte. Sie würde es auch allein schaffen, sich eine Ausrede auszudenken, um von den Taylors wegzukommen. Außerdem musste ich noch etwas erledigen, bevor ich mich mit ihr traf.

			»Und?«, fragte Ema. »Was hast du herausgefunden?«

			»Darüber muss ich erst mal nachdenken.«

			Ema schüttelte den Kopf. »Weißt du eigentlich, wie nervig es ist, wenn du so was sagst?«

			»Ich kann es mir ungefähr vorstellen«, antwortete ich.

			»Dann denk gefälligst darüber nach, während du es mir erzählst.«

			Ich fügte mich und berichtete ihr in kurzen, knappen Sätzen, was ich in der Akte gelesen hatte, behielt meine Schlussfolgerungen allerdings für mich. Als Ema gerade nachhaken wollte, vibrierte ihr Handy. Sie warf einen Blick aufs Display und seufzte. »Meine Mom.«

			Es fühlte sich immer noch total surreal an, dass ihre »Mom« eine der berühmtesten Frauen der Welt war.

			Ema nahm das Gespräch widerstrebend an und beteuerte immer wieder »Doch, doch. Alles klar. Mir geht’s gut, Mom.« Nachdem sie aufgelegt hatte, drehte sie sich zu mir um. »Dein Onkel ist bei ihr. Sie wollen, dass wir beide sofort nach Hause kommen.«

			Damit hatte ich kein Problem. Ich wollte sowieso ein bisschen für mich sein, in Ruhe über alles nachdenken und mir sorgfältig überlegen, wie mein nächster Schritt aussehen könnte. Vor allem aber wollte ich, dass Ema an einem sicheren Ort irgendwo weit weg von mir war. Dass Löffel mit einer schweren Schussverletzung im Krankenhaus gelandet war, ging auf mein Konto. Ich hatte absolut keinen Bedarf, noch jemanden dort besuchen zu müssen.

			Also verabschiedeten wir uns voneinander und gingen jeder zu sich nach Hause. Unterwegs hing ich meinen Gedanken nach. Ich war ein Stück weitergekommen und hatte herausgefunden, was bei den Caldwells passiert war. Größtenteils zumindest. Trotzdem fiel es mir noch schwer, die einzelnen Puzzleteile so zusammenzufügen, dass sie ineinanderpassten. Und es gab nur eine Möglichkeit, die noch fehlenden Antworten zu bekommen. Dazu musste ich mich allerdings in noch größere Gefahr begeben. Auch an solchen Kamikaze-Aktionen war mein Bedarf eigentlich gedeckt. Die Grenze zwischen »mutig« und »da kann ich mich auch gleich selbst umbringen« war sehr dünn und mir stand nicht unbedingt der Sinn danach, herauszufinden, wie dünn.

			Aber hatte ich denn eine Wahl?

			Sobald ich zu Hause war, ging ich in mein Zimmer und schrieb Rachel eine SMS: Wo bist du?

			Rachel: Bin gerade von den Taylors weggegangen.

			Perfekt. Dann war sie also noch nicht zu Hause angekommen. Ich nahm mir nicht die Zeit, ihr darauf zu antworten, sondern wählte sofort die Nummer ihres Festnetzanschlusses. Fast im selben Moment ging oben die Eingangstür auf und Myron trat ins Haus. »Mickey?«

			Ich presste mir das Handy an die Brust. »Gleich!«

			Beim dritten Klingeln hob ein Mann ab und sagte: »Hallo?«

			»Mr Caldwell? Hier ist Mickey Bolitar.«

			»Oh, hallo, Mickey. Rachel ist gerade nicht da.«

			»Ich wollte auch gar nicht mit Rachel, sondern mit Ihnen sprechen.«

			»Ach?«

			»Hören Sie, ich weiß, wie das mit Ihrer Exfrau und Ihrer Tochter passiert ist.«

			»Dann solltest du das sofort der Polizei mitteilen«, antwortete er mit seltsam gepresster Stimme.

			»Sie meinen Chief Taylor?«

			»Ja, natürlich.«

			»In diesem Fall wäre das, glaube ich, keine so gute Idee. Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass er die Sache bloß wieder vertuschen würde.«

			Es entstand eine Pause, in der ich Mr Caldwell am anderen Ende der Leitung atmen hörte.

			»Was willst du damit sagen, Mickey?«

			»Wir müssen uns treffen. Nur Sie und ich«, sagte ich.

			»Dann komm bei mir zu Hause vorbei.«

			»Es wäre mir lieber, wir würden uns woanders treffen. Spielen Sie Basketball, Mr Caldwell?«

			»Das ist eine seltsame Frage.«

			»Kommen Sie zum Streetball-Platz im Zentrum«, sagte ich. »Ach, und ziehen Sie Basketballklamotten an. Shorts und ein T-Shirt.«

			»Warum?«

			»Weil ich dieses Mal sichergehen will, dass Sie keine Waffe dabeihaben«, antwortete ich.
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			Rachel versuchte immer wieder, mich auf dem Handy zu erreichen, aber ich ging nicht dran.

			Etwa hundert Meter von mir entfernt hielt gerade Mr Caldwell mit seinem BMW am Straßenrand. Ich lehnte am Rand des Platzes an einem Baum. Die Beleuchtung war eingeschaltet, aber im Moment spielte niemand. Als Rachels Vater ausstieg, sah ich, dass er einen Basketball bei sich trug – ich schätze, das sollte mich beruhigen – und wie vereinbart Basketballshorts und ein T-Shirt anhatte. Er hätte vielleicht trotzdem noch irgendwo eine Waffe verstecken können, aber ich glaubte nicht wirklich daran.

			Wir trafen uns in der Mitte des Platzes. Henry Caldwell wirkte erschöpft. Die Tränensäcke unter seinen Augen waren so schwer, dass er dafür am Flughafen Übergepäck hätte bezahlen müssen. Seine Haare wirkten schütter und so, als könnte eine kräftige Windböe sie ihm vom Kopf wehen.

			»Was willst du, Mickey?«

			Ich hatte bereits die Leiter zum Sprungbrett erklommen, da konnte ich auch genauso gut losrennen und springen. »Sie waren dabei, als Ihre Exfrau erschossen wurde. Ich möchte wissen, was passiert ist.«

			Er betrachtete den Basketball und drehte ihn in seinen Händen. »Woher weißt du, dass ich zu Hause war?«

			»Rachel sagte, sie hätte Stimmen gehört, eine männliche und eine weibliche. Die eine gehörte Ihnen, die andere Ihrer Exfrau.«

			Ich war ungefähr zehn, zwölf Zentimeter größer als er. Gute Voraussetzungen für einen Showdown auf dem Basketballplatz. Er sah mit seinen dunklen Augen zu mir auf. »Bist du verkabelt, Mickey?«

			»Verkabelt?«

			»Ja. Belauscht jemand unsere Unterhaltung? Zieh dein Shirt hoch.«

			Ich tat ihm den Gefallen, damit er sehen konnte, dass ich kein verstecktes Mikro oder Aufnahmegerät am Körper trug.

			»Was ist mit deinem Handy?«, fragte er.

			Oh-oh.

			»Was soll damit sein?«

			Er legte den Basketball auf den Boden. »Es gibt Leute, die es eingeschaltet lassen, damit am anderen Ende der Leitung mitgehört werden kann.«

			Ich holte mein Handy hervor und drückte verstohlen auf die »Anruf beenden«-Taste, bevor ich es ihm reichte. Mr Caldwell warf einen Blick aufs Display. Ich fragte mich, ob er all die SMS und verpassten Anrufe seiner Tochter darauf bemerkte. Wenn ja, sagte er nichts. Stattdessen nahm er den Deckel auf der Rückseite des Handys ab, holte den Akku heraus und gab mir anschließend beides zurück.

			»Okay, was weißt du?«, fragte er.

			»Ich habe den Polizeibericht gelesen, Mr Caldwell.«

			»Wie bist du an den gekommen?«

			»Das spielt jetzt keine Rolle.«

			»Bist du etwa bei Chief Taylor zu Hause eingebrochen?«

			»Mr Caldwell …«

			»Antworte.«

			»An der Hand Ihrer Exfrau sind Schmauchspuren gefunden worden«, sagte ich.

			»Wie bitte?«

			»Schmauchspuren. Das heißt, sie hat den Abzug der Waffe betätigt.«

			Alle Farbe wich aus seinem Gesicht.

			»Hast du den Verstand verloren?« Mir fiel auf, dass er sehr laut redete. Nicht wütend, erschüttert oder verärgert – einfach nur laut. Es klang aufgesetzt, wie Zeilen, die er aus einen Drehbuch ablas. »Unsinn. Diese beiden Schlägertypen haben die Schüsse abgefeuert.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Das war Ihre Exfrau.«

			Er setzte zu einer Erwiderung an, stockte dann aber und ließ bloß erschöpft die Schultern hängen.

			»Ihre Exfrau hat sich selbst umgebracht«, sagte ich.

			Tränen traten in seine Augen. Als er den Kopf senkte, sah ich, wie hinter ihm im Schritttempo eine Polizeistreife heranfuhr. Mein Pulsschlag beschleunigte sich.

			»Ist das Chief Taylor?«, fragte ich.

			»Ja.«

			»Haben Sie ihn angerufen?«

			»Du hast die Akte offen auf seinem Schreibtisch liegen lassen. Er hat selbst eins und eins zusammengezählt.«

			Mein Mund wurde trocken.

			»Etwas hast du noch vergessen, Mickey.«

			»Was?«

			»Wenn Rachels Mutter sich selbst erschossen hat, wer hat dann die Schüsse auf Rachel abgegeben?«

			Genau das war der Knackpunkt. Ich wusste, dass es darauf eigentlich nur eine einzige logische Antwort gab. Als sich unsere Blicke begegneten, konnte ich den Schmerz in seinen Augen sehen und alle meine Zweifel waren beseitigt – Mr Caldwell war tatsächlich dabei gewesen. Er hatte gesehen, wie auf seine Tochter geschossen worden war.

			Aber er hatte die Schüsse nicht abgegeben.

			»Ihre Exfrau, Rachels Mutter.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie hat auf Ihre Tochter geschossen.«

			Er sagte darauf nichts. Das war auch gar nicht mehr nötig.

			»Ich habe keine Ahnung, wie sich alles genau abgespielt hat. Aber ich stelle mir vor, dass es vielleicht ungefähr so gewesen sein könnte: Rachel findet Ihre Sporttasche und versteckt sie. Sie erzählt ihrer Mutter, dass sie jetzt die Wahrheit kennt – dass sie ihr glaubt. Irgendwann kommen Sie nach Hause und stellen fest, dass die Tasche weg ist und Ihre Exfrau bei Ihnen im Haus. Sie sind wütend und stellen sie zur Rede. Das sind die Stimmen, die Rachel hörte – sie hörte, wie Sie beide sich stritten. Ihre Exfrau zieht eine Waffe. Rachel kommt ins Zimmer gelaufen. Das war eines der Details, die mich die ganze Zeit an der offiziellen Version gestört haben. Wenn tatsächlich zuerst auf Rachel geschossen worden wäre, hätte Ihre Exfrau nicht einfach danebengestanden und darauf gewartet, dass der Killer ihr die Waffe an den Kopf hält und abdrückt.«

			»Dann wurde Nora vielleicht zuerst erschossen«, sagte Mr Caldwell, aber es lag keine Überzeugungskraft in seiner Stimme.

			»Nein, Sir. Was das angeht, hat Rachel sich ziemlich deutlich ausgedrückt. Sie hat keine Schüsse gehört, sondern Stimmen. Daraufhin lief sie die Treppe hinunter und eilte ins Wohnzimmer. Was dann passiert ist, kann ich nur vermuten. Ihre Exfrau hielt die Waffe in der Hand. Vermutlich geriet sie in Panik. Vielleicht versuchte sie, auf Sie zu schießen, verfehlte aber ihr Ziel und traf stattdessen ihre Tochter. Rachel fiel getroffen zu Boden. Ihre Exfrau konnte nicht glauben, was sie getan hatte. Sie war völlig außer sich. Die Waffe hielt sie immer noch in der Hand …«

			Ich verstummte. Chief Taylor hatte mittlerweile den Wagen geparkt, blieb aber darin sitzen.

			»Ist es so gewesen?«, fragte ich.

			»Fast.« Er atmete ein paarmal tief durch. »Nora hat nicht auf mich gezielt und mich verfehlt. Ja, es stimmt, sie zog eine Waffe und zielte damit in meine Richtung. Aber als Rachel hereinkam, drehte sie sich um und … drückte ab. Einfach so, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich sah wie Rachel zu Boden fiel. Sah das Blut …« Er schloss die Augen und rang um Fassung. »Ich lief zu meiner Tochter hin und versuchte die Blutung zu stoppen. Auf Nora achtete ich in dem Moment gar nicht mehr. Dann hörte ich einen erneuten Schuss, wirbelte herum und … ich glaube, in der Rückschau war ich nicht einmal überrascht. Nora hatte sich schon immer mit Selbstmordgedanken gequält und jetzt hatte sie auf ihre eigene Tochter geschossen. Ich bin mir sicher, dass sie glaubte, Rachel wäre tot.«

			Jetzt stieg Chief Taylor aus dem Wagen und kam langsam auf uns zu.

			Ich spielte mit dem Gedanken, abzuhauen. Schließlich hatte ich die Information bekommen, die ich gebraucht hatte. Endlich wusste ich, wer wirklich auf Rachel geschossen hatte. Was ich nicht wusste, war, wie Chief Taylor darauf reagieren würde, dass ich nun die Wahrheit kannte.

			»Nur für den Fall, dass Sie und der Chief auf irgendwelche dummen Gedanken kommen – ich habe Zeugen, die wissen, dass ich mich hier mit Ihnen treffe«, warnte ich Caldwell. »Und sie wissen auch, wie es wirklich passiert ist.«

			»Du bluffst, Mickey. Du hattest doch gar keine Zeit, mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Außerdem spielt das jetzt auch keine Rolle mehr.« In Mr Caldwells Augen glänzten Tränen. »Sind wir fertig?«

			»Noch nicht ganz«, sagte ich. »Ihre Tochter war verletzt. Ihre Frau hat sich selbst umgebracht. Aber Sie haben nicht sofort den Notruf gewählt, stimmt’s?«

			»Nein.«

			»Stattdessen haben Sie Chief Taylor angerufen.«

			»Ja.«

			»Er war der Erste am Tatort und konnte die Ermittlungen dadurch sofort in Richtung eines fehlgeschlagenen Einbruchs lenken, um zu vertuschen, wie es wirklich gewesen ist.«

			Ich erwartete nicht, dass er es zugab, aber Mr Caldwell holte tief Luft und nickte. »Ja.«

			»Warum? Weil Sie Angst hatten, dass andernfalls die Wahrheit über Sie ans Licht kommen würde. Dass Sie ein Drogendealer sind.«

			»Nein.«

			Mittlerweile hatte uns Chief Taylor erreicht. »Hallo, Mickey.«

			Ich beachtete ihn nicht, sondern konzentrierte mich weiter auf Mr Caldwell. »Was soll das heißen – nein?«

			»Das heißt, dass du dich irrst. Ich hatte keine Angst davor, was man über mich herausfinden könnte. Wie kommst du auf die Idee, dass Chief Taylor bereit gewesen wäre, mir zu helfen, wenn es dabei nur um meine Sicherheit gegangen wäre?«

			»Ganz einfach«, sagte ich. »Er steht auf Ihrer Gehaltsliste.«

			Ich sah, wie Chief Taylor die Hände zu Fäusten ballte, ließ mich davon aber nicht einschüchtern. »Willst du damit etwa sagen, dass du mich für einen korrupten Bullen hältst?«, blaffte er mich an.

			Mr Caldwell legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass gut sein, Ed.«

			»Hast du gehört, was dieser kleine Klugscheißer gerade gesagt hat?«

			»Reg dich nicht auf. Ich hätte an seiner Stelle vielleicht dieselben Schlüsse gezogen.«

			»Wovon reden Sie?«, fragte ich verständnislos.

			»Ich bin kein Drogendealer, Mickey.«

			»Und ich bin nicht bestechlich«, fügte Taylor wütend hinzu.

			Ich sah vom einen zum anderen und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wobei ich, wenn ich ganz ehrlich bin, gestehen muss, dass ich tief in mir drin bereits die Wahrheit geahnt hatte, bevor ich hierhergekommen war. Es gab einen Grund, warum ich instinktiv beschlossen hatte, Rachel nichts von diesem Treffen zu erzählen und ihre Anrufe zu ignorieren. Ich war mir nämlich nicht sicher gewesen, ob es gut für sie war, wenn sie die Wahrheit erfuhr.

			»Sie haben es für Rachel getan«, sagte ich. »Diese ganze Vertuschungsaktion hat nur ein Ziel gehabt – Rachel zu schützen.«

			»Vertuschungsaktion. Deine Ausdrucksweise gefällt mir nicht«, knurrte Taylor.

			»Mickey.« Mr Caldwell stellte sich beschwichtigend vor Taylor. »Ist dir schon mal das Brandmal auf Rachels Arm aufgefallen?«

			»Ja.«

			»Hat sie dir erzählt, woher es stammt?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Das hat ihr ihre Mutter angetan. Mit einem Bügeleisen.«

			Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, und bemerkte, dass Chief Taylor mich finster anschaute.

			»Das hat das Fass für mich schließlich zum Überlaufen gebracht. Der psychische Zustand von Rachels Mutter hatte sich über die Jahre hinweg immer weiter verschlechtert. Sie wurde immer unzurechnungsfähiger. Ich bin bei ihr geblieben und habe getan, was ich konnte, um ihr zu helfen, bis es irgendwann einfach nicht mehr ging.« Er blinzelte heftig. »Ich habe Nora geliebt, das kannst du mir glauben. Als wir uns kennenlernten, da war sie …« Ihm versagte einen Moment lang die Stimme. »Aber ihre Krankheit hat einen völlig anderen Menschen aus ihr gemacht. Jeder kann nachvollziehen, was es für den Partner bedeutet, wenn er zum Beispiel an einer schweren Herzkrankheit leidet. Aber wenn der Kopf krank ist, kann man sich nicht mehr in den anderen hineinversetzen. Ich habe sehr lange die Augen vor der Realität verschlossen. Freunde haben mich gewarnt. Verdammt, auch Ed war einer von denen, die mich gewarnt haben. Die anderen hatten längst begriffen, dass mit Nora massiv etwas nicht stimmte. Ich versuchte, dafür zu sorgen, dass ihr geholfen wird, aber es wurde nicht besser, sondern schlimmer. Und dann kam der Tag, an dem Nora sich einbildete, ihr kleines Mädchen würde von einer Armee von Käfern angegriffen werden. Sie wollte sie mit einem auf höchste Stufe geschalteten Dampfbügeleisen vertreiben.«

			Ich schluckte. »Kann Rachel sich daran erinnern?«

			»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Gut möglich, dass sie dieses traumatische Erlebnis aus ihrer Erinnerung verbannt hat. Jedenfalls war von dem Moment an klar, dass ich nicht mehr länger untätig zusehen durfte. Ich erwirkte einen richterlichen Beschluss und ließ meine Exfrau einweisen. Es war die schwerste Entscheidung meines Lebens, glaub mir. Ich sprach mit vielen Ärzten, die aber alle derselben Meinung waren. Sie stellte eine Gefahr für sich selbst und unser Kind dar.«

			Ich spürte, wie sich in meiner Kehle ein dicker Kloß bildete. Arme Rachel.

			Mr Caldwell lächelte mich an, es lag jedoch keine Freude darin. »Ich habe versucht, es Rachel zu erklären, aber sie war noch zu klein. Vielleicht ist sie immer noch zu jung, um die Ereignisse in ihrer ganzen Tragweite zu erfassen. Manchmal habe ich den Eindruck, sie versteht es. Manchmal nicht. Wahrscheinlich hätte ich mich mehr um sie kümmern und nicht so schnell wieder heiraten sollen. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen, ich weiß es nicht. Jetzt ist es zu spät. Aber ich habe inzwischen erkannt, dass Rachel in all den Jahren etwas ganz Wichtiges gefehlt hat. Oder besser gesagt, jemand. Ein Mensch, der sie bedingungslos liebte.«

			»Ihre Mutter?«, sagte ich.

			»Genau.«

			»Und deswegen wollte Rachel unbedingt glauben, dass mit ihrer Mutter alles in Ordnung war?«

			»Ja«, sagte Mr Caldwell.

			»Also hat sie ihr geholfen, aus der Psychiatrie entlassen zu werden, und hat sie mit zu sich nach Hause genommen. Sie überzeugte ihre Mutter davon, nicht krank zu sein, und brachte sie sogar dazu, ihre Medikamente abzusetzen.«

			»Und genau das ist die schreckliche Tragödie daran«, sagte Mr Caldwell. »Nora war schwerkrank. Verstehst du? Wenn Rachel die Wahrheit kennen würde, wenn sie wüsste, dass es ihre Mutter war, die auf sie geschossen und sich dann selbst gerichtet hat, würde sie sich die Schuld dafür geben. Sie würde niemals darüber hinwegkommen, dass sie es war, die sie aus dem Krankenhaus geholt und dafür gesorgt hat, dass sie ihre Medikamente absetzt.«

			Ich verstand.

			»Aber …«, wandte ich ein, als mir etwas einfiel, das nicht ins Bild passte. »Rachel hat doch die Drogen gefunden und das Geld.«

			»Und?«

			»Ist das nicht vielleicht ein entscheidender Grund dafür gewesen, dass Ihre Exfrau überhaupt erst krank wurde oder warum sich ihre Krankheit verschlimmerte? Weil sie nicht damit klargekommen ist, dass Sie ein Drogendealer sind?«

			»Nein«, sagte Mr Caldwell.

			Taylor stieß ein tiefes Seufzen aus. »Er arbeitet für uns. Genauer gesagt, für jemanden, den du kennst.«

			Ich dachte einen Moment nach und plötzlich wusste ich die Antwort. »Etwa für Detective Waters?«

			»Ganz genau«, sagte Mr Caldwell. »Ich bin verdeckter Ermittler. Mithilfe dieser Drogen wollten wir Brian Tart und Emile Romero drankriegen.«

			Aus Chief Taylors Wagen drang ein Funkspruch zu uns, der alle verfügbaren Einheiten zu einem Notfall rief.

			»Ich muss los«, sagte Chief Taylor und sah mich an. »Wirst du mit irgendjemandem darüber sprechen?«

			Ich antwortete nicht. Ich hatte Taylor immer für einen Fiesling biblischen Ausmaßes gehalten, dabei hatte er in Wirklichkeit versucht, Rachel zu beschützen.

			Wieder drang die blecherne Stimme aus der Funkanlage zu uns. Taylor hielt weiter den Blick fragend auf mich gerichtet. Ich nickte, und er nickte zurück, bevor er zu seinem Wagen ging und davonfuhr. Wir verstanden uns auch ohne Worte.

			Mr Caldwell trat einen Schritt auf mich zu. »Ich weiß, dass du und der Chief nicht die besten Freunde seid, aber alles, was Ed getan hat, hat er für Rachel und mich getan, verstehst du? Er hat seine Karriere aufs Spiel gesetzt, um uns zu helfen.«

			»Werden Sie Rachel denn die Wahrheit sagen?«, fragte ich.

			»Dass ich für die Polizei arbeite? Ja. Ich habe vor, so bald wie möglich mit ihr darüber sprechen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich meinte, ob Sie ihr jemals erzählen werden, was wirklich passiert ist.«

			Seine Antwort kam ohne zu zögern. »Nein.«

			Ich sah ihn stumm an.

			»Hör zu, Mickey«, versuchte er es mir zu erklären. »Ich bin ihr Vater. Ich will nur das Beste für sie. Das begreifst du doch, oder?«

			Ich erwiderte immer noch nichts.

			Mr Caldwell legte mir eine Hand auf die Schulter und brachte mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. »Die Wahrheit würde sie umbringen.« Seine Stimme hatte einen beinahe flehenden Unterton. »Rachel hat Mist gebaut. So großen Mist, dass ihre eigene Mutter auf sie geschossen hat. Natürlich war es nicht der Inhalt der Sporttasche, der ihre Mutter getötet hat, sondern die Krankheit, aber Rachel wird das nicht so sehen können. Nein, sie wird denken, dass ihre Mutter noch leben könnte, wenn sie alles so gelassen hätte, wie es war. Dass sie die alleinige Verantwortung für den Tod ihrer Mutter trägt. Verstehst du, Mickey?«

			Ich nickte benommen. Vielleicht verstand ich es sogar besser, als er ahnte. Ich trug selbst eine ganz ähnliche Verantwortung auf den Schultern. »Und egal, wie viele Erklärungen und Begründungen dagegen sprechen«, sagte ich tonlos, »am Ende wird es immer darauf hinauslaufen, dass Rachel sich als die Schuldige sieht.«

			»Genau so ist es, Mickey«, bestätigte Mr Caldwell leise. »Und als Vater ist es meine Pflicht, meine Tochter zu beschützen. Ich kann nicht zulassen, dass Rachel den Rest ihres Lebens mit dieser Schuld leben muss. Deswegen müssen wir, die wir sie lieben, darüber schweigen.«

			Mir wurde übel, als mir klar wurde, was das bedeutete. »Dann wälzen Sie also einfach alles auf Brian Tart und Emile Romero ab?«

			»Es sprechen schon so viele Anklagepunkte gegen sie, dass es auf zwei zusätzliche auch nicht mehr ankommt. Zumal niemand das Gegenteil beweisen können wird. Es wird einer dieser Fälle sein, wo die zuständigen Behörden wissen, dass sich die Sache so nicht abgespielt haben kann, aber keiner ein Interesse daran hat, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Denn wenn meine Identität als V-Mann auffliegen würde, wäre die Ermittlungsarbeit etlicher Wochen und Monate zerstört und eine Menge Verbrecher würden ungestraft davonkommen.«

			Die Übelkeit verwandelte sich in ohnmächtige Traurigkeit. »Also schweigen wir alle.«

			»Rachel zuliebe, ja. Kannst du das, Mickey?«

			Mir war nicht danach zumute, sofort zu antworten. Ich ließ ihn stehen und ging auf den Baum am Rand des Spielfelds zu, an dem ich vorhin auf ihn gewartet hatte.

			»Mickey?«

			Ich ging weiter, ohne zu reagieren. Als ich hörte, dass Mr Caldwell zu seinem Wagen zurückgekehrt war und die Tür zuschlug, wartete ich, bis er weggefahren war, bevor ich um den Stamm herumging, wo Onkel Myron stand.

			»Ich habe mir fast in die Hose gemacht, als er dein Handy sehen wollte.«

			»Ich hab den Anruf schnell unterbrochen, bevor ich es ihm gegeben hab«, sagte ich.

			»Ich wollte schon eingreifen, aber dann dachte ich mir, dass du mir schon ein Zeichen geben wirst, wenn du Hilfe brauchst.«

			»Ich bin klargekommen«, sagte ich und folgte meinem Onkel zu seinem Wagen, »aber ich fand es gut, zu wissen, dass ich dich notfalls als Verstärkung dabeihatte.«
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			Als ich wieder zu Hause war, meldete ich mich endlich bei Rachel zurück.

			Ich erzählte ihr, dass ich leider nichts Auffälliges in den Unterlagen von Chief Taylor gefunden hätte. Kurz: Ich log. Oder schindete zumindest Zeit heraus, weil ich noch nicht wusste, wie ich mich weiter verhalten sollte. Ema wollte natürlich ebenfalls wissen, was los war, aber auch ihr sagte ich nicht die ganze Wahrheit, weil ich das Gefühl hatte, dass es Rachel gegenüber nicht fair gewesen wäre. Wenn jemand das Recht gehabt hätte, als Erstes die Wahrheit zu erfahren, dann sie.

			Es klingelte an der Tür.

			Myron war gerade am Telefon und hielt kurz die Hand über die Sprechmuschel. »Das ist bestimmt der Pizzabote. Gehst du? Das Geld liegt auf dem Küchentisch.«

			Ich griff nach den Scheinen, gab sie dem Typen an der Tür und nahm die Pizza entgegen. Dann ging ich damit in die Küche, legte den Karton auf den Tisch, füllte zwei Gläser mit Mineralwasser, setzte mich und wartete auf Myron. Kurz darauf kam er herein, setzte sich neben mich und klappte den Karton auf. Das köstliche Aroma, das uns dabei entgegenwehte, schien göttlichen Ursprungs zu sein. Myron gab mir zuerst ein Stück, bevor er sich selbst eines nahm. Er biss hinein und stöhnte wohlig: »Himmlisch.«

			»Ziemlich«, stimmte ich zu.

			»Willst du mir immer noch nicht erzählen, worum es bei der ganzen Sache ging?«, fragte er, nachdem er den ersten Bissen heruntergeschluckt hatte.

			»Ich bin dir wirklich total dankbar, dass du mir geholfen hast«, sagte ich.

			»Aber?«

			Es war schon spät. Ich war müde und hatte immer noch viele Fragen, die mir durch den Kopf gingen. »Findest du, dass es in bestimmten Situationen gerechtfertigt ist, zu lügen?«

			Myron legte sein Pizzastück auf den Karton und wischte sich die Hände an einer der mitgelieferten Papierservietten ab. »Sicher.«

			»Das sagst du so einfach?«

			»Ja, das sage ich so einfach. Es ist immer dieselbe Frage: Heiligt der Zweck die Mittel oder nicht?«

			»Und? Tut er es?«

			Myron lächelte. »Wenn jemand eine klare Antwort darauf hat, solltest du vorsichtig sein. Jeder, der auf diese Frage ohne zu zögern mit Ja oder mit Nein antwortet, denkt die Dinge nicht wirklich zu Ende.«

			»Also gibt es kein Entweder-oder?«

			»Das gibt es im Leben selten. Sonst wäre es ja auch nicht so kompliziert.«

			»Dann ist es manchmal okay, zu lügen?«

			»Natürlich. Hast du schon eine Freundin?«

			»Nein.«

			»Okay, aber wenn deine zukünftige Freundin dir irgendwann ein Kleid vorführt und dich fragt, ob sie darin dick aussieht, dann antworte mit Nein.«

			»Solche Lügen meine ich nicht.«

			»Ach.«

			»Ich spreche von einer wirklich schwerwiegenden Lüge. Ist es manchmal besser zu lügen, wenn die Wahrheit der betreffenden Person sehr wehtun würde?«

			Myron dachte darüber nach. »Ich wünschte, ich könnte dir darauf eine klare Antwort geben, Mickey. Aber es kommt immer auf den Einzelfall an.«

			»Ist es zum Beispiel okay, wenn ein Elternteil sein Kind anlügt, um es zu schützen? Also sozusagen zu seinem eigenen Besten? Oder sollte man dem Kind trotzdem die Wahrheit sagen?«

			»Wow.« Myron zog die Augenbrauen hoch. »Du hast ein echtes Problem, was?«

			Ich erwiderte nichts.

			»Ich habe meinen Vater einmal angelogen«, sagte Onkel Myron. »Und das hat mich meine Beziehung zu meinem Bruder – deinem Vater – gekostet. Manchmal frage ich mich, was gewesen wäre, wenn ich die Wahrheit gesagt hätte …« Er hielt inne und wandte den Blick ab. Tränen liefen ihm über die Wangen und er senkte den Kopf. Wieder stieg die altvertraute Wut in mir hoch. Ja, Onkel Myron, wenn du damals die Wahrheit gesagt hättest, wenn du verständnisvoller und großherziger gewesen wärst, würde mein Vater vielleicht noch leben, meine Mutter wäre nicht in einer Entzugsklinik und ich hätte mit all dem hier nichts zu tun.

			Ich war kurz davor, aufzuspringen und aus der Küche zu stürmen, da legte Onkel Myron mir eine Hand auf den Arm, als würde er spüren, was in mir vorging.

			»Ich sage dir jetzt mal etwas, Mickey. Wer lügt, muss immer einen Preis dafür bezahlen. Lügt man einen Menschen an – selbst wenn es aus den besten Absichten heraus geschieht –, wird diese Lüge zwischen dir und diesem Menschen stehen. Sie wird zu deinem ständigen Begleiter werden und immer präsent sein. Verstehst du, was ich meine?«

			»Ja.« Ich schüttelte seine Hand ab und starrte auf die Pizza. »Aber angenommen, die Wahrheit würde diesen Menschen zerstören?«

			»Dann ist es vielleicht tatsächlich besser zu lügen«, sagte Onkel Myron. »Aber vergiss nicht, dass du den Preis dafür bezahlen wirst. Du musst dich fragen, ob du dazu bereit bist.«

			War ich das?

			Wir aßen schweigend unser erstes Stück Pizza zu Ende und griffen gerade nach dem nächsten, als Myron sagte: »Ich habe übrigens alles Notwendige in die Wege leiten lassen.«

			Ich sah ihn an. »Wovon redest du?«

			»Von der Exhumierung. Wir fliegen morgen Nachmittag nach Los Angeles und können am Tag darauf das Grab deines Vaters öffnen lassen.«

			Ich starrte ihn völlig verblüfft an.

			»Falls du das immer noch willst«, fügte Onkel Myron hinzu.

			»Ja, klar. Auf jeden Fall.«

			Und dann – ich weiß selbst nicht warum, vielleicht weil ich das Gefühl hatte, dass es ihn sehr freuen würde – sagte ich noch: »Danke, Myron.«
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			Am nächsten Morgen wachte ich früh auf und zog einen von Myrons alten Anzügen an. Das Jackett war mir ein bisschen zu weit, würde seinen Zweck aber erfüllen. Anschließend durchsuchte ich seinen Kleiderschrank nach einer passenden Krawatte und hatte gerade zwischen all den grellbunten Exemplaren, die mein Onkel immer von einem Freund aus der Modebranche geschenkt bekam, eine dunklere gefunden, als mein Handy klingelte. Auf dem Display stand: KASSELTON HIGHSCHOOL.

			»Hallo?«

			»Mickey, hier ist Coach Grady.«

			»Oh.« Ich setzte mich. »Was kann ich für Sie tun, Coach?«

			»Ich habe gerade mit Chief Taylor telefoniert.« Er räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Er sagte, alle Vorwürfe gegen dich seien fallen gelassen worden, und ist sogar der Meinung, dass dir ziemlich übel mitgespielt wurde.«

			Ich verstärkte den Griff um das Handy.

			»Mickey?«

			»Ich bin noch dran, Coach.«

			»Ich will, dass du weißt, dass ich ein Mensch bin, der es zugeben kann, wenn er einen Fehler gemacht hat. Und deswegen ist deine Suspendierung von der Mannschaft hiermit offiziell aufgehoben. Wir sehen uns am Montagnachmittag beim Training.«

			Vor Freude wäre ich beinahe an die Decke gesprungen, aber dann fiel mir wieder ein, was heute für ein Tag war, und ich beherrschte mich. Ich dankte Coach Grady für seinen Anruf, verabschiedete mich und band mir die Krawatte um.

			»Soll ich dich fahren?«, fragte Onkel Myron.

			»Danke, aber ich gehe lieber zu Fuß.«

			»Ich verstehe ehrlich gesagt nicht so ganz, warum du überhaupt dorthin willst. Natürlich ist das alles sehr traurig, aber dieser Junge ist vor fünfundzwanzig Jahren verschwunden. Du hast ihn nicht einmal gekannt.«

			Ich machte mir nicht die Mühe, ihn zu korrigieren.

			»Mickey?«

			»Ja?«

			»Davon mal abgesehen, dass du den Jungen nicht gekannt hast, siehst du für jemanden, der gleich auf einen Gedenkgottesdienst geht, ziemlich glücklich aus.«

			Ich beschloss, es ihm zu erzählen. »Coach Grady hat gerade angerufen. Ich bin wieder im Team.«

			Myron schlang ohne Vorwarnung die Arme um mich und drückte mich an sich. Im ersten Moment versteifte ich mich, aber dann ließ ich es zu. Wir wussten beide, was uns das Basketballspielen bedeutete. In dieser Hinsicht verstand nicht einmal Ema mich so wie Myron. Ich möchte nicht behaupten, dass ich die Umarmung erwiderte, aber ich hielt still und ließ ihn gewähren, bis mir einfiel, wie sehr Löffel solche Umarmungen liebte, und ich meinen Onkel sachte von mir schob.

			Ich rannte fast den ganzen Weg bis zu der Kirche, in der der Gedenkgottesdienst stattfand, und schaffte es dadurch, das überschäumende Glücksgefühl, das dem traurigen Anlass unangemessen erschien, abzureagieren, bis ich dort ankam. Ich dachte an das mit Photoshop bearbeitete Foto des Schlächters. Ich dachte an die Hexe und fragte mich, wo sie jetzt wohl war. Ich dachte an Ema, die wissen wollte, wer ihr Vater war, und daran, wie wichtig es mir war, die Wahrheit über das Schicksal meines eigenen Vaters herauszufinden. Ich dachte an Löffel und spürte einen so tiefen Stich im Herzen, dass ich kaum Luft bekam. Und vor allem dachte ich an Rachel und ihren Vater, der alles tun wollte, um sie zu schützen, und daran, wie ich mich in dieser Sache verhalten sollte.

			Die Kirchenglocken läuteten und die Sonne strahlte über der Kirchturmspitze, als wollte sie mit ihrer Helligkeit dem düsteren Anlass die Traurigkeit nehmen. Vor dem Eingangsportal war eine Staffelei aufgebaut, auf der ein großformatiges Foto von Dylan Shaykes stand. Es war das Foto des Jungen mit den traurigen Augen und den lockigen Haaren, das ich im Flur der Hexe gesehen hatte.

			Die Kirche war ungefähr zu drei Vierteln gefüllt. Der Organist spielte eine getragene Melodie, während die Menschen sich im Flüsterton unterhielten, der mir noch leiser und respektvoller vorkam als sonst in Kirchen. Vor dem Altar stand das gleiche Foto von Dylan Shaykes wie am Eingang.

			Ich setzte mich in eine der hinteren Bänke und blickte mich um, aber er war offenbar noch nicht da.

			Um Punkt neun Uhr verstummte die Orgelmusik und das Flüstern erstarb. Die Messe begann. Dylan Shaykes Mutter lebte nicht mehr, aber sein Vater, der Mann, der damals der Hauptverdächtige in dem Fall gewesen war, saß in der ersten Bankreihe. Er hatte grauweiße Haare und trug ein Tweed-Jackett.

			Als Erster ergriff ein Mann das Wort, der als Kind mit Dylan befreundet gewesen war. Der Gegensatz zwischen den beiden war bestürzend. Vor uns das Bild eines neunjährigen vermissten Jungen und daneben ein lebendiger Mann Anfang dreißig, der erzählte, wie gern Dylan Kickball gespielt und Baseballkarten gesammelt hatte und dass er oft durch den Wald gestreift war und Schmetterlinge beobachtet hatte.

			Ob er damals schon den Tisiphone Abeona gekannt hatte?

			Nachdem er geendet hatte, wurde es noch stiller in der Kirche, und es kam mir so vor, als ob sogar das Gebäude selbst einen Augenblick den Atem anhielt. Heute vor fünfundzwanzig Jahren war das Unfassbare geschehen. Ein kleiner Junge war vom Schulhof entführt worden und seitdem nie wieder aufgetaucht. Und wie aufs Stichwort kam in diesem Moment der kleine Junge, der mittlerweile erwachsen geworden war, durch einen Seiteneingang in die Kirche geschlüpft.

			Ich erstarrte.

			Der Mann blieb einen Moment lang in der Tür stehen, bevor er sich in eine der hinteren Bänke setzte. Er trug eine Sonnenbrille. Niemand außer mir hatte ihn hereinkommen sehen. Niemand außer mir wusste, wer er war.

			Ich glitt unauffällig aus meiner Bankreihe und ging auf ihn zu. Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht, als er mich entdeckte, aber dann stand er sofort auf und steuerte auf den Ausgang zu. Ich folgte ihm nach draußen in den warmen Sonnenschein.

			Am Straßenrand sah ich die vertraute schwarze Limousine stehen.

			»Halt«, rief ich.

			Der Kahlkopf drehte sich langsam zu mir um und nahm seine Sonnenbrille ab, während er auf mich zukam. Niemand hätte in dem großen, gut gebauten Mann mit Glatze den dünnen Jungen mit den Locken wiedererkannt. Das Einzige, was ihn vielleicht verriet, wenn er die Sonnenbrille nicht trug, waren die Augen. Sie blickten immer noch irgendwie traurig.

			»Dann weißt du es also«, sagte er.

			»Ich weiß es«, bestätigte ich. »Aber ich verstehe es nicht.«

			Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.

			»Warum haben Sie niemandem gesagt, dass Sie noch leben?«, fuhr ich fort. »Was ist mit Ihnen passiert?«

			Er antwortete nicht.

			»Hat Abeonas Zuflucht Sie gerettet?«

			»Das könnte man wohl so sagen«, antwortete er.

			»Wo ist die Hexe? Allmählich verstehe ich nämlich überhaupt nichts mehr und fände es wirklich hilfreich, wenn mir jemand ein paar Fragen beantworten würde. Zum Beispiel das Foto, das mir die Hexe gegeben hat – das war mit Photoshop bearbeitet. Der Mann darauf ist nicht der Schlächter. Was sollte das?«

			Er zog eine Braue hoch. »Bist du dir sicher?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Der Mann auf dem Bild ist der Schlächter.«

			»Aber …«

			»Er ist dein Schlächter, Mickey. Das ist es, was sie dir damit sagen wollte.« Der Kahlkopf, alias Dylan Shaykes, ging noch einmal die Stufen zum verglasten Eingangsportal der Kirche hinauf und warf seinem in der ersten Reihe sitzenden Vater einen Blick zu. »Wir alle haben einen Schlächter.«

			Ich spürte, wie ich am ganzen Körper zu zittern anfing, als ich mich daran erinnerte, was er gesagt hatte, nachdem auf Rachel geschossen worden war. Ich hatte ihn gefragt, warum wir – Löffel, Ema, Rachel und ich –, ausgewählt worden waren, worauf er geantwortet hatte: »Warum ihr?«, und anschließend beinahe verzweifelt hinzugefügt hatte: »Warum ich?«

			Ich schluckte. »Sind Sie entführt worden oder hat man Sie gerettet?«

			Ohne den Blick von seinem Vater zu nehmen, antwortete der Kahlkopf: »Ich weiß es manchmal selbst nicht.«

			»Dylan?«

			Er schloss die Augen. »Nenn mich nicht so.«

			»Lebt mein Vater noch?«

			Er antwortete nicht.

			»Ich fliege heute nach Los Angeles. Wir lassen das Grab meines Vaters öffnen.«

			Jetzt drehte er sich zu mir um.

			»Was werden wir darin finden?«, fragte ich.

			Er legte mir die Hände auf die Schultern und lächelte. »Die Wahrheit.« Dann ließ er mich wieder los und ging auf die schwarze Limousine zu. »Viel Glück, Mickey.«

			»Wo ist die Hexe?«

			»Ihr geht es gut. Sie wird bald mit einer neuen Aufgabe für euch zurückkehren.«

			»Mein Freund wurde angeschossen.«

			»Ich weiß.«

			»Wie geht es ihm?«

			»Nicht gut, aber …«

			»Aber was?«

			Dylan Shaykes blieb stehen und drehte sich noch einmal zu mir um. »Es gibt da etwas, das du über uns wissen solltest – und mit ›uns‹ meine ich uns alle, die wir für Abeonas Zuflucht ausgewählt werden.«

			»Und was ist das?«

			Hinter uns öffneten sich die Kirchentüren und die Besucher des Gottesdienstes strömten heraus. »Wir sind alle stärker, als uns bewusst ist«, sagte Dylan Shaykes, während er in die schwarze Limousine stieg. »Und ganz gleich, wohin uns das führt, wir müssen immer nach der Wahrheit suchen.«

		


		
			49

			Es blieb noch genügend Zeit für einen letzten wichtigen Zwischenstopp, bevor wir zum Flughafen mussten, um die Maschine nach Los Angeles zu besteigen.

			Selbst als Rachel mir das Tor öffnete, war ich noch nicht sicher, was ich tun würde. Ich dachte an alles, was Mr Caldwell mir gesagt hatte. Daran, dass er seine Tochter schützen wollte und dass das sein gutes Recht als Vater war. Ich dachte an meinen eigenen Vater und daran, wie er mich vor Schaden beschützt hatte. Wer war ich, mich in die Angelegenheiten einer anderen Familie einzumischen? Was brachte es, Rachel mit der Wahrheit zu konfrontieren und sie zu zwingen, mit der unerträglichen Last leben zu müssen, den Tod ihrer Mutter mitverschuldet zu haben? Ein Vater hatte gründlich darüber nachgedacht, was das Beste für seine Tochter war, und eine Entscheidung gefällt.

			Wer war ich, mich dem entgegenzustellen?

			Ich war nur wenige Sekunden davon entfernt, wieder umzudrehen und nach Hause zurückzukehren, als Rachel aus der Tür trat. Sie warf einen Blick auf mich und sagte: »Mickey? Was ist los?«

			Nur wenige Sekunden.

			»Mickey?«

			Aber in diesen wenigen Sekunden, dachte ich an das, was Onkel Myron gesagt hatte. Dass die Lüge immer präsent sein wird. Ich dachte an Abeonas Zuflucht und meine Freunde und an das, was Dylan Shaykes gesagt hatte. Es stimmte, dass Ema, Löffel, Rachel und ich Ashley mit vereinten Kräften gerettet hatten, aber das, was uns zusammenhielt, was uns unverbrüchlich miteinander verband, war unser Bedürfnis, die Wahrheit zu kennen.

			Ich sah Rachel an. Die Wahrheit würde sie verletzen, aber eine lebenslange Lüge würde – das spürte ich ganz deutlich – noch viel mehr Schaden anrichten.

			»Mickey?«, sagte Rachel noch einmal. »Was ist los? Du machst mir Angst.«

			Es war keine einfache Entscheidung für mich. Onkel Myron hatte mich gewarnt, dass das Leben selten einfach war. Aber ich hatte Löffel versprochen, dass wir nicht eher ruhen würden, als bis wir die Wahrheit gefunden hätten. Wir hatten die Wahrheit ans Licht geholt und große Opfer dafür bringen müssen. Das tut man nicht, nur um seine Freunde anschließend mit einer Lüge weiterleben zu lassen. Selbst wenn sie in ihrer Unwissenheit vielleicht erst einmal glücklicher leben würden.

			Ich griff nach Rachels Hand. »Ich muss dir etwas sagen.« 

			Sie sah mich an. »Ist es so schlimm?«

			»Ja.«

			Rachel schluckte und straffte die Schultern. »Okay. Ich will es trotzdem hören.«

			Und dann erzählte ich ihr die Wahrheit.
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